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Der Vampir von Budapest

Träge kroch die Dämmerung heran, wie eine schleichende Krankheit. Sie überzog alles mit ihrem häßlichen, gleichmachenden Grau… die Häuser, die Straßen, die Büsche und Bäume in den Parks der Donau-Metropole.

Es war die Zeit des Bösen, die anbrach.

Die Stunde des Vampirs.

Und Istvan Lazar, der Vampir von Budapest, erwachte…


Er schlug die Augen auf, und eine wohltuende Dunkelheit umfing ihn. So liebte er es. Wenn er sich erhob, mußte der Tag gestorben sein. Erst dann fühlte er sich wohl.

Er haßte das Licht - nicht nur deshalb, weil es das Gute verkörperte. Er haßte es vor allem deshalb, weil er ein Schattenwesen war, eine Kreatur der Nacht, der das Tageslicht Schmerzen bereitete, und ein einziger Sonnenstrahl löste bei ihm verheerende Folgen aus, wenn er ihn traf.

Mit der Abenddämmerung erwachte er aus seinem totenähnlichen Schlaf, die Leichenstarre fiel von ihm ab, und in seinen dunklen Augen glitzerte eine kalte Blutgier.

Seine langen, schlanken Finger zuckten. Er hob die Hände und legte sie auf die mit schwarzem Samt bezogene Innenseite des Sargdeckels, den er langsam hochdrückte.

In einem Horrorfilm wäre jetzt ein schauriges Knarren zu hören gewesen, damit es den Zuschauern kalt über den Rücken lief, doch der Deckel der Totenkiste bewegte sich völlig lautlos.

Er blieb seitlich liegen, und Graf Lazar richtete sich mit einem jähen Ruck auf. Er war ein attraktiver Mann mit schmalem Gesicht und schwarzem Haar.

Der einzige noch lebende Lazar -wenn man seinen Zustand als »Leben« bezeichnen konnte. Eigentlich war er ja ein Nicht-Toter. Nosferatu hieß das im Rumänischen.

Sein Geschlecht war ausgestorben, aber ihn gab es noch. Er hatte rechtzeitig dafür gesorgt, daß er ewig leben würde, und solange er Blut trank, würde er stark, gefährlich und unbezwingbar bleiben.

Er verließ den Sarg, der in der Familiengruft seines alten Schlosses stand. Hierher gelangte man nur durch eine Geheimtür, die bisher noch niemand entdeckt hatte.

An den Wochenenden gab es tagsüber Führungen im Schloß. Sie störten den Blutgrafen nicht in seiner Ruhe. Es war nicht zu befürchten, daß jemals ein Besucher, der sich von der Gruppe entfernte, weil er zu neugierig war und auf eigene Faust etwas entdecken wollte, den Grufteinstieg finden würde.

Obwohl es hier unten rund um die Uhr stockdunkel war, wußte Graf Lazar, daß der Abend angebrochen war. Seine innere Uhr verriet es ihm. Sie hatte ihn auch geweckt.

Aufrecht stand er neben dem Sarg, der sich auf einem steinernen Podest befand. Eine große, schlanke Erscheinung, mit einem Blick, der etwas Zwingendes hatte.

Mit dieser geheimnisvollen hypnotischen Kraft hatte der Graf schon viele Opfer in seinen Bann geschlagen, ihren Willen ausgeschaltet und sie verleitet, verhängnisvolle Dinge zu tun.

Langsam, fast majestätisch schritt Istvan Graf Lazar durch die Finsternis. Ein leises Knirschen war zu hören, als er die Stufen hinaufstieg.

Seine Hand glitt in die schmale Öffnung zwischen zwei Steinquadern, und im nächsten Moment bewegte sich ein Teil der schweren Wand, als würden Geisterhände dagegendrücken.

Der Blutgraf verließ seine unterirdische Schlafkammer. Ein grausamer Zug kerbte sich um seine blutleeren Lippen. Er wußte, daß er sehnsüchtig erwartet wurde, und er konnte es seinerseits kaum erwarten, diesen Besuch abzustatten.

Vampire töten ihre Opfer auf zwei Arten: entweder blitzschnell, mit einem einzigen Biß, oder ganz langsam, so daß die Opfer dahinsiechen.

Wenn sie langsam töten, hat der Vampirkeim, den sie abgeben, Zeit, sich zu entfalten. Opfer, die langsam sterben, erheben sich nach ihrem Tod wieder und sind selbst Vampire.

Dieses Schicksal hatte Lazar der schönen Natalja Kornö zugedacht.

Seine Blutbraut erwartete ihn mit brennender Ungeduld und heißem Verlangen - wie einen leidenschaftlichen Liebhaber. Obwohl er nicht fähig war, Liebe zu geben.

***

Natalja war seit zwei Jahren mit einem Budapester Geschäftsmann verheiratet. Es ging ihr gut, ihr Mann liebte und vergötterte sie, sie war sein ein und alles. Vielleicht auch deshalb, weil er doppelt so alt war wie sie - sie war zweiundzwanzig, er vierundvierzig. Dem Alter nach hätte sie seine Tochter sein können.

Bela Kornö betete seine junge Frau an. Er trug sie auf Händen. Sie brauchte nicht zu arbeiten, brauchte nur schön und immer für ihn da zu sein.

Natalja sah phantastisch aus. Belas Freunde beneideten ihn um dieses Prachtweib. Sie hatte dunkelbraunes Haar, rehbraune Augen, einen sinnlichen Mund und die atemberaubendste Figur, die man sich vorstellen kann. Um sie zu beschreiben, mußte man seine Hände zu Hilfe nehmen.

Kornös Beruf brachte es mit sich, daß er viel reisen mußte. Hin und wieder nahm er seine Frau mit - nach Szeged oder Debrecen. Ab und zu auch ins Ausland.

Doch häufig lebte Natalja auch allein in dem großen Haus am Stadtrand. Es machte ihr nichts aus. Sie war eine einsichtige Frau. Ihr war klar, daß sie nur dann weiterhin dieses angenehme Leben führen konnte, wenn sie Bela nicht daran hinderte, seinen Geschäften nachzugehen. Andere Frauen wären uneinsichtig und egoistisch gewesen, hätten Bela eine Szene gemacht und darauf bestanden, daß er sich mehr um sie kümmerte.

Natalja fühlte sich von ihrem Mann in keiner Weise vernachlässigt. Sie freute sich jedesmal auf seine Rückkehr - nicht nur deshalb, weil er nie vergaß, ihr ein Geschenk mitzubringen, nein, sie freute sich in erster Linie auf ihn.

Man konnte sagen, daß die Kornös glücklich verheiratet waren, wenn das auf den ersten Blick auch nicht so aussah, denn sie hatten getrennte Schlafzimmer.

Nicht Natalja hatte darauf bestanden, sondern ihr Mann hatte diese Lösung vorgeschlagen - aus Rücksichtnahme. »Ich schnarche ziemlich laut«, hatte er gesagt. »Du würdest Nacht für Nacht wach liegen und neben mir kein Auge schließen können. Hinzu kommt, daß ich nachts oft aufstehe, umherwandere, Probleme wälze, arbeite. Viele Lösungen fielen mir zu nachtschlafender Zeit ein. Und von so mancher Geschäftsreise komme ich erst lange nach Mitternacht nach Hause. Glaube mir, es ist vernünftiger, wenn wir in getrennten Räumen schlafen. Selbstverständlich wird unsere Beziehung darunter nicht leiden.«

Er hatte recht. Auch diesbezüglich mangelte es Natalja an nichts.

Wenn er länger als zwölf Stunden von zu Hause fort war, rief er an, um sich zu vergewissern, daß zu Hause alles in Ordnung war.

Natalja konnte wirklich behaupten, mit Bela Kornö eine gute Partie gemacht zu haben.

Dennoch gab es neuerdings einen anderen Mann in Nataljas Leben: Istvan Graf Lazar!

Keiner außer ihm hätte bei ihr eine Chance gehabt, denn sie liebte Bela und war ihm treu. Bei Lazar aber hatte sie schwach werden müssen.

Es war Abend gewesen, einer jener Abende, die Natalja allein verbringen mußte. Sie hatte eine Kleinigkeit gegessen und ein Glas Tokayer getrunken, und da sie eine Leseratte war, hatte sie es sich mit einem Buch in einem chintzbezogenen Sessel bequem gemacht.

Das farbenfrohe Hauskleid, das sie trug, hatte Bela aus Wien mitgebracht Sie zog es häufig an, weil sie sich darin ungemein wohl fühlte.

Als sie mitten in der Geschichte gewesen war und sich die Handlung mit reger Phantasie vorstellte, tickte plötzlich ein Stein an die Terrassentür.

Beim erstenmal können Vampire ein Haus nur betreten, wenn jemand sie einläßt oder sie dazu auffordert Das erste Ticken nahm Natalja zwar wahr, aber sie reagierte nicht, denn das Buch fesselte sie zu sehr. Als aber erneut ein Steinchen gegen das Glas flog, zuckte die junge Frau zusammen, hob den Kopf und ließ das Buch sinken.

Noch ein Stein kam geflogen, Natalja war nicht ängstlich. Sie legte das Buch beiseite und erhob sich. Wer mochte sich dort draußen befinden?

War es Bela? Sie erwartete ihn erst morgen zurück, aber er konnte das Geschäft in kürzerer Zeit als vorgesehen abgewickelt haben und früher nach Hause gekommen sein.

Hin und wieder machte er solche Späße. Er war manchmal trotz seiner 44 Jahre noch verspielt wie ein Junge.

Natalja trat an die Terrassentür. Sie schirmte ihre Augen seitlich mit den Händen ab und blickte in die Dunkelheit hinaus. Niemand war zu sehen, aber das hatte nichts zu sagen. Bela konnte sich hinter den Büschen versteckt haben, die einen Teil der großen Terrasse einfriedeten. Steine fliegen nicht von selbst durch die Luft, Natalja legte die Hand auf die Messingklinke der Tür und drückte sie behutsam nach unten. Ein kühler Hauch wehte sie an, als sie auf die Terrasse hinaustrat.

Sie fröstelte leicht und rieb sich die Unterarme. »Wer ist da?« fragte sie, nun doch ein bißchen nervös.

Zweige schleiften über einen Körper.

»Bela?«

Keine Antwort, aber die junge Frau fühlte sich beobachtet, belauert. Sie kniff die Augen mißtrauisch zusammen.

Das Knirschen eines Schritts!

Natalja hatte ins Haus zurückkehren und die Polizei anrufen wollen, doch das Geräusch riß sie herum, und im selben Moment sah sie einen großen, gutaussehenden Mann, Er hatte soeben die Terrasse betreten und kam nun langsam näher. Seine Bewegungen hatten etwas Aristrokatisches an sich. Er war mit Sicherheit kein Räuber, kein Dieb.

Natalja musterte den Fremden, dessen Blick sie bannte. Sie konnte keinen Schritt tun, solange es ihr dieser Unbekannte nicht erlaubte.

»Wer sind Sie?« hörte sich die junge Frau fragen.

»Istvan Graf Lazar«, antwortete der Mann. Es klang so, als wäre er auf seinen Namen sehr stolz, Natalja merkte, daß mit ihr irgend etwas passierte, doch sie wußte nicht genau, was. Prinzipien zerflossen. »Sei Fremden gegenüber niemals zu vertrauensselig«, hatte ihr Vater stets gesagt, und sie hatte sich bis zu diesem Abend immer an diesen Rat gehalten, doch diesmal vermißte sie ihre anerzogene Vorsicht.

»Wer ist Bela?« wollte der Graf wissen.

»Mein Mann«, antwortete die junge Frau automatisch.

»Er ist nicht zu Hause?«

»Nein, ich bin allein.«

Ein zufriedenes Lächeln erschien auf den Lippen des Grafen. Natalja war gezwungen, ihm unentwegt in die geheimnisvollen Augen zu sehen.

Lazar nahm ihr mit seinem zwingenden Blick ihren Willen. Sie begab sich ins Haus, ohne ein Wort zu sagen, aber ihr Blick forderte den Blutsauger auf, einzutreten.

So kam Istvan Graf Lazar zum erstenmal in das Haus der Kornös. Eine nie erlebte Erregung ergriff von Natalja Besitz. Ihr Körper bebte, die Nerven vibrierten.

Der Graf näherte sich ihr mit geschmeidigen Schritten - wie ein Raubtier. Der jungen Frau drohten die Sinne zu schwinden, als Lazar sie in die Arme nahm.

Sie dachte in diesem Moment nicht an ihren Mann, verspürte den unbändigen Wunsch, von diesem Fremden geküßt zu werden, und als seine Lippen ihre Wangen berührten, überlief sie ein eigenartiger Schauer.

Der Graf war merkwürdig kalt, und er schien nicht zu atmen. Seine Lippen glitten über die pfirsichweiche Gesichtshaut, und wenig später befand sich sein Mund an ihrem Hals.

Etwas Hartes kratzte über Nataljas Halsschlagader. Ergeben neigte sie den Kopf zur Seite und merkte, wie er sich daran festsaugte.

Dann…

Ein kurzer Schmerz!

Natalja wollte sich von Lazar lösen und zurücktreten, doch das ließ er nicht zu. Er hielt sie fest und saugte immer intensiver, wilder.

Als er von ihr abließ, fühlte sie sich matt, entkräftet. Ihre Lider waren halb gesenkt. Sie schaute den Grafen unter ihren seidigen Wimpern verloren an.

Ein triumphierendes Glitzern befand sich in seinen Augen, und ein dunkelroter Blutstropfen schimmerte auf seiner Unterlippe. Natalja wußte, daß es ihr Blut war, aber es entsetzte sie nicht.

Sie war dem Vampir verfallen.

Eine Zeit der Lügen begann, denn Natalja wollte nicht, daß ihr Mann von diesem Besuch erfuhr. Ihre Liebe zu Bela erkaltete allmählich. Sie sehnte sich nun nach den tödlichen gefährlichen Umarmungen des Blutgrafen.

Wenn Bela zu ihr kommen wollte, redete sie sich auf Unpäßlichkeit oder Migräne raus. Ihr Mann begann sich um sie zu sorgen, vor allem deshalb, weil sie blaß und blasser wurde.

Sie trug Kleider mit hochgeschlossenem Kragen oder, wenn das nicht möglich war, ein Halstuch. Immer häufiger blieb sie im Bett. Wenn Bela vorschlug, den Hausarzt zu holen, wollte Natalja nichts davon wissen.

Zumeist nahm sie sich dann für kurze Zeit zusammen, um ihrem Mann zu beweisen, daß sie keinen Arzt brauchte. Aber es ging ihr nicht gut, darüber konnte sie Bela bald nicht mehr hinwegtäuschen.

Sie verfiel, ihre Schönheit wurde auf eine unerklärliche Weise durchsichtig. Sie war nach wie vor eine sehr schöne Frau, aber Bela sah ihr an, daß. eine Krankheit an ihr zehrte, und das machte ihn unglücklich.

Er wollte nicht tatenlos Zusehen, wie seine Frau mehr und mehr dahinsiechte, deshalb holte er den Hausarzt ohne Nataljas Einverständnis.

Doch sie ließ sich nicht untersuchen, weigerte sich hartnäckig, behauptete, ihr fehle nichts, und verlangte, daß der Arzt wieder gehen solle.

Sie blieb so iange in ihrem Zimmer eingeschlossen, bis der Doktor gegangen war.

»Mach das nicht noch mal!« sagte sie dann wütend zu ihrem Mann. »Wenn ich einen Arzt brauche, verlange ich selbst nach ihm. Ich lasse mich von dir nicht bevormunden.«

»Ich meine es doch nur gut mit dir, Natalja«, verteidigte sich Bela Kornö.

»Wenn du es wirklich gut mit mir meinst, laß mich in Ruhe.«

»Du solltest mal in den Spiegel sehen. Du siehst schrecklich aus.«

»Eine vorübergehende Schwäche, nichts von Bedeutung. Ich brauche nur Ruhe, dann bin ich bald wieder auf den Beinen.«

»Liebst du mich noch, Natalja?« fragte Bela unvermittelt.

Sie sah ihn verwirrt an, blinzelte, als würde sie nachdenken, und dann antwortete sie spröde: »Aber natürlich.«

»Dann küß mich«, verlangte er.

Sie tat es widerstrebend. Dabei verrutschte ihr Halstuch, und er hatte Mühe, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, als er die beiden kleinen runden Schwellungen sah.

Bißwunden!

Jetzt wußte Bela Kornö Bescheid. Die Welt stürzte für ihn mit lautem Krachen zusammen. Das nackte Grauen packte ihn. Er begriff, daß er drauf und dran war, seine geliebte Frau zu verlieren.

***

Es ist wie eine Sucht. Wenn man einmal von einem Vampir gebissen wurde, kann man kaum erwarten, bis er es wieder tut. Eine grausame Zärtlichkeit lag in Graf Lazars Bissen.

Als der Tag zur Neige ging, wurde Natalja Kornö sehr unruhig. Sie zählte die Minuten, die nicht vergehen wollten. Endlich dämmerte es, und Natalja zog sich früher als sonst in ihr Schlafzimmer zurück.

»Möchtest du nichts essen?« fragte Bela besorgt.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Mein Gulasch hat dir bisher immer sehr gut geschmeckt. Ich habe es ziemlich scharf gemacht.« Gulasch kochte immer Bela. Niemand konnte es in ganz Ungarn besser zubereiten als er - behauptete jedenfalls Bela Kornö.

»Je öfter man es auf wärmt, desto besser wird ein Gulasch, das ist eine alte Weisheit«, sagte Natalja. »Ich werde es morgen essen.«

»Bleib doch noch…«

»Ich bin müde.«

»Ich möchte mit dir reden«, sagte Bela.

»Morgen.«

Er sah, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu bleiben. Sie fieberte der Nacht entgegen. Belas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Hatte er Natalja bereits verloren?

Er preßte trotzig die Kiefern zusammen. Es kam für ihn nicht in Frage, sich geschlagen zu geben. Er war entschlossen, um seine geliebte Frau zu kämpfen.

Sogar mit einem Vampir!

Sie zog sich auf ihr Zimmer zurück und legte sich aufs Bett. Ihr Blick war erwartungsvoll auf das Fenster gerichtet. Das Bleigrau des Himmels ging allmählich in Schwärze über, und ein versonnenes Lächeln erschien auf Nataljas schönem Gesicht.

Sie dehnte die Glieder, räkelte sich, während die Sucht nach dem Biß des Vampirs immer größer wurde. Sie atmete schneller, und ein dünner Schweißfilm glänzte auf ihrer Stirn.

Sie nahm das Halstuch ab, bereitete sich auf den Besuch des Blutsaugers vor, und es dauerte auch nicht mehr lange, bis er kam.

Da war ein leises, kaum wahrnehmbares Flattern, draußen. Das mußte Istvan Graf Lazar sein. Nataljas Müdigkeit verflog. Sie stand auf und öffnete das Fenster.

Die Vorhänge bauschten sich, als die kühle Abendluft hereinwehte. Natalja beugte sich aus dem Fenster. Sie sah niemanden. Dennoch war sie davon überzeugt, daß der Blutgraf eingetroffen war.

Sie kehrte zum Bett zurück, und als sie sich darauf niederließ, stand Graf Lazar zwischen den wehenden Gardinen. Verlangend und sehnsuchtsvoll streckte sie ihm die Arme entgegen.

»Komm!« flüsterte sie. »Komm zu mir!«

Der Vampir näherte sich kalt lächelnd dem Bett, Er hatte sich mit dieser jungen Frau viel Zeit gelassen. In dieser Nacht sollte sie sterben und als Blutsauger weiterleben.

Langsam beugte er sich über Natalja. Sie wußte, daß Lazar ihr den Tod brachte, und schloß verzückt die Augen…

***

Bela Kornö hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um seine Frau zu retten, Vampire? Für die meisten Menschen gibt es sie nicht. Sie denken, es wären Fabelwesen oder Geschöpfe, die irgend jemand einmal erfunden hat.

Doch es gibt auch Menschen, die an die Existenz von Vampiren glauben, und an einen solchen geriet Bela Kornö nach vielen Irrwegen endlich.

Es handelte sich um einen alten Priester, der in Dorog, nahe der tschechischen Grenze, lebte. Dieser Mann hatte sogar schon einmal mit einem Blutsauger zu tun gehabt.

Das war vor mehr als dreißig Jahren gewesen, und es war dem Priester damals gelungen, das Schattenwesen zu vernichten.

»Ich hatte sein Versteck ausfindig gemacht«, berichtete der alte Priester. »Und ich machte es unbrauchbar für ihn, indem ich in seinen Sarg ein Kruzifix legte und die Wände mit Weihwasser benetzte. Dann legte ich mich auf die Lauer, und als er kam - er war schon sehr in Eile, weil die Sonne kurz davor war, aufzugehen -, schlug ich ihn mit einem Spaten nieder und fesselte ihn. Da lag er nun auf dem Friedhof von Dorog und flehte, heulte und wimmerte um sein erbärmliches Leben, doch ich hatte kein Mitleid mit dieser Höllenkreatur. Und die Sonne auch nicht. Nie werde ich vergessen, was geschah, als die ersten Sonnenstrahlen ihn trafen. Es war grauenvoll.«

Von diesem alten Priester erfuhr Bela Kornö, welche Möglichkeiten es gab, einen Vampir zu vernichten, und der weißhaarige Mann sagte ihm auch, wie er dem Blutsauger Natalja entreißen und diese damit retten könne.

Gespannt hörte Bela zu, und aus Dankbarkeit stiftete er einen größeren Geldbetrag für die baufällige Kirche. Dann kehrte er nach Budapest zurück und traf die nötigen Vorbereitungen.

Seit sich Natalja in ihr Zimmer begeben hatte, wartete Bela mit wachsender Spannung. Sein Herz trommelte wild gegen die Rippen, während er die Stufen hinaufschlich, Seine Frau hatte einen Liebhaber, jedoch keinen, wie ihn andere Ehefrauen hatten. Das hätte ihm Natalja nie angetan. Dennoch wäre es ihm beinahe lieber gewesen.

Ein anderer Mann war ein ebenbürtiger Gegner. Dem Vampir jedoch fühlte sich Bela Kornö unterlegen. Trotzdem war er entschlossen, bis zum letzten Atemzug um Natalja zu kämpfen.

Er hörte, wie sie das Fenster öffnete. Von dem alten Priester wußte Bela Kornö, daß sich Vampire in Fledermäuse verwandeln konnten. Es fiel dem Blutsauger also nicht schwer, in Nataljas Schlafzimmer zu gelangen, obwohl sich dieses im Obergeschoß befand.

Der Ehemann trat mit vibrierenden Nerven an die Tür, Er hielt den Atem an und lauschte.

»Komm!« hörte er seine Frau flüstern. »Komm zu mir!«

Der Vampir mußte sich bereits in ihrem Zimmer befinden!

Aus ihr spricht nicht Natalja, dachte Bela Kornö aufgewühlt. Sie ist krank, ist nicht mehr sie selbst. Sie hat sich ganz dem Willen dieses verfluchten Teufels gebeugt, giert danach, von ihm gebissen zu werden, obwohl sie weiß, daß es zu ihrem Tod führt.

Er wollte Natalja nicht verlieren.

Einen Augenblick kamen ihm Zweifel, ob er dieser großen Aufgabe gewachsen sein würde. Wenn er scheiterte, war er verloren - und Natalja auch.

Er gab sich den Befehl zum Angriff, rammte die Tür auf und sprang in den Kaum. In der Linken hielt er ein Kruzifix, in der Rechten eine Pistole, die er sich illegal verschafft hatte.

Er konnte deswegen Schwierigkeiten mit den Behörden kriegen, doch daran dachte er jetzt nicht. Schlimmer, als es schon war, konnte es für ihn nicht kommen.

Natalja lag erwartungsvoll auf dem Bett, und der verdammte Blutsauger war über sie gebeugt. Als die Tür gegen die Wand knallte, richtete sich Graf Lazar fauchend auf.

Er sah aus wie ein Tier, das man gereizt hat. Haßerfüllt starrte er Bela Kornö an, und wenn dieser sich nicht mit dem Kreuz geschützt hätte, hätte sich der Biutgraf augenblicklich auf ihn gestürzt.

»Weg von meiner Frau!« keuchte Kornö.

Lazar lachte. »Sie gehört jetzt mir. Sie will von dir nichts mehr wissen.«

»Weil sie sich in deinem Bann befindet, aber ich werde sie davon befreien. Zurück!«

Natalja lag auf dem Bett und rührte sich nicht, aber man sah ihr an, daß sie zu Lazar hielt, daß sie ihrem Mann den Tod wünschte, weil er ihr versagen wollte, wonach sie gierte.

Der Vampir bewegte sich nicht von der Stelle.

»Zurück!« wiederholte Bela Kornö so scharf, wie er konnte. Seine linke Hand mit dem Kreuz zitterte.

»Warum läßt du Natalja nicht entscheiden?« fragte das Schattenwesen.

»Sie ist und bleibt meine Frau! Verschwinde!«

Der Vampir lächelte kalt. Das Kruzifix nahm seinem Blick die hypnotische Kraft. Er sah das Kreuz nach Möglichkeit nicht an, denn sein Anblick rief in ihm Schmerzen hervor.

»Willst du mich mit dieser Pistole einschüchtern?« fragte der Blutsauger höhnisch. »Du kannst mir nichts damit anhaben. Leg das verdammte Ding, das du in deiner Linken hältst, weg, dann beweise ich es dir.«

»Ich weiß, daß man dir mit einer gewöhnlichen Munition nichts anhaben kann«, entgegnete Bela Kornö. »Deshalb habe ich diese Waffe mit geweihten Silberkugeln geladen!«

Das war ein Bluff. Kornö konnte nur hoffen, daß ihm der Vampir glaubte. Er hatte versucht, geweihte Silberkugeln für seine Pistole zu erstehen, doch in der Eile waren sie nicht aufzutreiben gewesen, und darauf warten konnte Kornö nicht.

Würde es ihm gelingen, den Blutsauger auszutricksen?

Graf Lazar kniff beunruhigt die Augen zusammen und wich zum Fenster zurück, »Istvan«, schluchzte Natalja. »Bleib. Laß dich von Bela nicht vertreiben. Kämpf um mich!«

Doch der Vampir dachte nicht daran, sich einer Gefahr auszusetzen. Das war Natalja nicht wert.

»Wir sehen uns ein andermal wieder, Natalja«, sagte Lazar.

»Vergiß meine Frau«, zischte Kornö. »Ich werde dafür sorgen, daß sie für dich verloren ist.«

Er zielte mit der Pistole auf den schmalen Kopf des Vampirs.

»Und jetzt raus mit dir. Ich zähle bis drei. Wenn du bis dann nicht verschwunden bist, drücke ich ab.« Kornö hoffte, daß der Blutsauger das Spiel nicht durchschaute.

Eigentlich hätte es der Vampir ahnen müssen, daß sich keine geweihten Silberkugeln in der Waffe befanden. Wäre sie damit geladen gewesen, hätte der Ehemann sich die Gelegenheit doch nicht entgehen lassen, den Blutsauger, diese ungeheure Gefahr, ein für allemal aus dem Weg zu räumen.

Vielleicht überlegte sich das Graf Lazar auch, aber er wollte dennoch nichts riskieren. Es konnte ja auch sein, daß es Kornö einfach widerstrebte, auf jemanden zu schießen.

»Eins…«

Natalja richtete sich auf. »Istvan, laß mich nicht allein!«

»Zwei…« zählte Bela Kornö laut weiter, »Nimm mich mit, Istvan!« bettelte Natalja.

Ihrem Mann brach fast das Herz. »Drei!« schrie er.

Und Graf Lazar sprang - wie in selbstmörderischer Absicht - aus dem Fenster. Doch er stürzte nicht in die Tiefe. Kaum war er draußen, breitete er die Arme aus und bewegte sie wie Flügel. Sie hätten ihn nicht getragen, wenn sich nicht eine samtweiche, lederne Haut gebildet hätte.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde aus dem Mann eine Fledermaus, die sich schnell entfernte und sich in der Schwärze der Nacht förmlich auflöste.

Bela Kornö atmete erleichtert auf.

Der Trick hatte funktioniert, aber dem Mann zitterten immer noch die Knie.

Als er sich seiner Frau zuwenden wollte, traf ihn die Kante eines Hockers und streckte ihn nieder.

***

Er hatte nicht gehört, wie sie das Bett verließ und den Hocker aufhob. Der Vampir hatte sie zwar geschwächt, doch ihr Haß machte sie für kurze Zeit wieder stark.

Sie fällte Bela mit dem Hocker und taumelte aus dem Schlafzimmer. Ihr Mann war nicht ohnmächtig, nur schwer benommen. Ächzend, mit schmerzverzerrtem Gesicht, kämpfte er sich hoch.

Natalja hatte den Hocker fallen lassen. Nun stolperte sie die Stufen hinunter.

Bela folgte ihr. »Natalja!« rief er. »Bleib hier!«

»Ich hasse dich!« fauchte die junge Frau und eilte weiter.

»Wohin willst du, Natalja?«

»Zu ihm!«

»Er ist dein Verderben!«

Darum kümmerte sich Natalja nicht. Sie erreichte die Haustür und riß sie auf, doch Bela Kornö holte sie ein und stieß die Tür mit einem kraftvollen Tritt wieder zu.

Da, wo sie ihn mit dem Hocker getroffen hatte, pochte ein dumpfer Schmerz. Natalja drehte sich wütend um. »Ich hasse dich! Ich will nichts mehr von dir wissen! Du widerst mich an!«

Das war nicht seine Natalja. Er wußte es, deshalb fiel es ihm nicht schwer, ihr zu verzeihen. »Du wirst wieder so wie früher. Ich kann die Wirkung des Vampirgifts rückgängig machen!« behauptete er.

»Das will ich nicht.«

»Ich weiß, daß du das jetzt nicht willst, aber hinterher wirst du mir unendlich dankbar sein.«

»Du läßt mich jetzt gehen, oder…«

Er hob fragend den Kopf. »Oder?«

»Oder ich bringe dich bei der erstbesten Gelegenheit um.«

»Dieses Wagnis gehe ich ein. Weg von der Tür!«

»Von wem hast du die Pistole und die geweihten Silberkugeln bekommen?« wollte Natalja wissen.

Er lächelte schwach. »Es befindet sich keine Spezialmunition in dieser Waffe. Ich habe geblufft, und der verfluchte Blutsauger hat es geglaubt.«

»Mich kannst du mit einer gewöhnlichen Kugel erschießen. Ich rate dir, es zu tun.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Natalja. Das könnte ich nicht.«

»Ich rücke aus, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet. Was mich mit Istvan Graf Lazar verbindet, ist mehr als das, was uns beide jemals verbunden hat: das Band des Blutes, die Kraft der Nacht, der Keim des Bösen.«

»All das werde ich zunichte machen. Ich kann diese Bande durchtrennen.«

»Du?« Natalja lachte schrill, »Mach dich nicht lächerlich. Hier sind Kräfte im Spiel, denen du nicht gewachsen bist.«

»Ich werde dich vom Gegenteil überzeugen«, sagte Bela Kornö und schob die Pistole in seinen Hosenbund. »Folge mir ins Wohnzimmer!« verlangte er.

Natalja blieb störrisch stehen. Er griff nach ihrem Handgelenk. Sie riß den Arm blitzschnell zurück, »Faß mich nicht an!«

Er machte sie sich gefügig, indem er ihr das Kruzifix blitzschnell gegen die Brust drückte. Sie riß entsetzt die Augen auf.

»Bist du wahnsinnig?« heulte sie. »Laß das!«

Er nahm das Kreuz nicht fort. Sie stöhnte auf und sank zitternd gegen die Wand neben der Tür. Er griff wieder nach ihrem Handgelenk, und diesmal folgte sie ihm widerstrebend ins Wohnzimmer.

Sie mußte sich setzen, und er brachte ihr ein Glas, in dem sich eine klare Flüssigkeit befand. »Trink das!«

»Was ist das?«

»Eine Medizin. Sie wird dir helfen, wieder gesund zu werden.«

»Sieht aus wie Wodka.«

»Es ist Weihwasser,«

»Das soll ich trinken? Niemals! Hau ab mit dem verdammten Zeug, Ich kann es nicht einmal sehen, geschweige denn trinken.«

»Du hast keine Wahl. Entweder du trinkst es freiwillig, oder ich zwinge dich dazu«, sagte Bela hart.

»Wozu soll das denn gut sein?«

»Es wird deinen Körper reinigen…«

»Und vergiften!« schrie Natalja.

»Ja, vergiften für den Vampir. Er kann dir nie wieder etwas anhaben. Du bist für ihn verloren. Es wird wieder alles so wie früher zwischen uns.« Natalja griff nach dem Glas. Sie mußte sich zwingen, es anzufassen. Dann bewegte sie es mit Schwung an ihrem Kopf vorbei und schüttete das geweihte Wasser auf den Teppich. Dazu lachte sie kreischend. »Dachtest du wirklich, ich würde diese Zeug trinken? Was machst du nun? Jetzt guckst du ziemlich dumm aus der Wäsche, mein Lieber. Bist du mit deiner Weisheit am Ende?«

»Noch nicht«, erwiderte Bela Kornö ernst. »Ich habe damit gerechnet, daß du das Weihwasser ausschütten würdest, deshalb habe ich nur die Hälfte davon ins Glas gegossen.«

Er holte die zweite Hälfte. Natalja wehrte sich wie von Sinnen. Sie schrie wie auf der Folter und versuchte ihm das Glas aus der Hand zu schlagen. Ohne das Kruzifix hätte Bela Kornö seine junge Frau nicht bändigen können.

Er zwang ihr das Weihwasser gewaltsam hinein. Sie konnte nicht anders, mußte schlucken. Schon als das Wasser ihre Lippen benetzte, brach ihr Widerstand, und sie wurde ruhig.

»Trink«, sagte Bela aufgeregt. »Trink alles aus, mein Liebling.«

Als das Glas leer war, füllten sich Nataljas Augen mit Tränen. Unglücklich schaute sie ihren Mann an und flehte: »Halt mich bitte fest, Bela, Ganz, ganz fest.«

Seine Kehle wurde eng. Er schlang die Arme um seine Frau und flüsterte: »Es wird alles gut, Natalja. Du bist für den Vampir verloren. Er kann dir nichts mehr anhaben, und das Weihwasser wird dich wieder gesund machen.«

Das dauerte einige Zeit, aber schließlich genas Natalja.

Der Blutgraf versuchte nur noch einmal, sich ihr zu nähern, aber als er das »Gift« in ihr bemerkte, zog er sich von ihr zurück und ließ sich nicht mehr blicken.

Es gab auch andere Opfer.

Budapest ist eine große Stadt, ein weites Jagdgebiet für Istvan Graf Lazar!

***

Vicky Bonney, meine blonde Freundin, lief wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Haus.

»Hör mal, warum bist du denn so aufgeregt?« fragte ich grinsend.

»Weil ich verreise und weil ich nichts vergessen möchte.«

»Ich verreise ebenfalls«, entgegnete ich, »aber ich bin die Ruhe in Person.«

Ich hielt ein Glas in der Hand, in der golden funkelnder Pernod schaukelte.

»Bei Männern ist das etwas anderes«, erklärte Vicky. »Die nehmen ja nicht soviel mit.«

»Das stimmt allerdings«, sagte ich. »Und was wir nicht eingepackt haben, auf das verzichten wir eben. Wie viele Koffer nimmst du eigentlich mit? Vier? Für jeden Tag einen?«

»Zwei.«

»Was? Nur zwei? Wirst du damit aus, kommen? Was packst du da denn alles hinein? Zimmer, Küche, Kabinett?«

»Ja, ja, mach dich nur lustig über mich. Das kann ich jetzt gerade brauchen. Da vergesse ich dann garantiert etwas.«

Ich hob die Arme, als würde ich mich ergeben. »Also, daran will ich auf keinen Fall schuld sein.« Ich begab mich in den Living-room. Boram, der Nessel-Vampir, war anwesend. »Boram, sei froh, daß du keine Freundin hast«, sagte ich seufzend zu der Dampfgestalt, »Manchmal sind sie beinahe nicht auszuhalten. Wir fliegen für vier Tage nach Budapest, und sie tut so, aïs ginge es auf ein halbes Jahr nach Australien,«

Der Vorschlag war von Vladek Rodensky, unserem guten Freund, der in Wien lebte, gekommen. Wir hatten uns eine Ewigkeit nicht gesehen. Es war fast eine Schande. Einmal waren wir verhindert, dann war wiederum er geschäftlich so sehr engagiert, daß er sich nicht für uns frei nehmen konnte, aber diesmal sollte es endlich klappen.

Am 26. 4. sollte in Budapest ein Marathonlauf über die Bühne gehen. Vladek wollte sich das einmal ansehen und bei der Gelegenheit ein verlängertes Wochenende in der ungarischen Hauptstadt verbringen, Als er Vicky und mir vorschlug, doch auch zu kommen, waren wir sofort Feuer und Flamme, Vier Tage Dolce far niente würde uns guttun. Szegediner Gulasch, wehmütige Pußtaklänge, feurige Csardaszmusik, schwerer Wein aus Tokay… Wir freuten uns schon sehr darauf.

Ich hatte einen harten Kampf hinter mir. Ein Abenteuer in der Hölle, an dem der Ex-Dämon Mr. Silver, der Gnom Cruv und Shavenaar, das Höllenschwert, teilgenommen hatten.[1]

Loxagon, der Sohn des Teufels, hatte sich in den Besitz des Höllenschwerts bringen wollen, doch das hatte nicht geklappt. Er hätte die schwarze Waffe gebraucht, um Asmodis zu vernichten, doch nun hatten sich die beiden irgendwie arrangiert. Von einer Feindschaft keine Spur mehr. Wenigstens nach außen hin nicht. Einträchtig hatten sie uns empfangen. Das war eine große, unangenehme Überraschung für uns gewesen, Mr, Silver hatte einen Weg aus der Hölle gefunden, und einen Tag nachdem wir wieder zu Hause angelangt waren, hatte sich Vladek Rodensky gemeldet.

»Soll ich mitkommen, Herr?« fragte der Nessel-Vampir mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Das ist eine reine Vergnügungsreise, mein Lieber. Du würdest dich in Budapest bestimmt langweilen. Besser, du hältst hier die Stellung und paßt auf, daß während unserer Abwesenheit niemand das Haus klaut,«

Früher hatte Mr, Silver hier gewohnt. Er hatte sein Zimmer immer noch in diesem Haus, aber er wohnte jetzt mit seinem Sohn Metal in einem Haus, das ihm der Industrielle Tucker Peckinpah zur Verfügung gestellt hatte.

Bis vor kurzem hatte dort auch noch die Hexe Cuca, Metals Mutter, gewohnt. Sie war fortgegangen. Wir wußten nicht, wohin, nahmen aber an, daß ihr Ziel die Hölle war.

Ob sie zu Mr. Silver und Metal zurückkehren würde, war fraglich. Es konnte auch sein, daß Metal der Wandertrieb überkam und er sich ebenfalls verabschiedete, dann saß Mr. Silver allein in diesem Haus.

Sollte es dazu kommen, würde ich ihm vorschlagen, in sein Zimmer zurückzukehren. Er würde Vicky und mir stets willkommen sein.

Vicky Bonney steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich bin fertig.«

»Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, gab ich grinsend zurück und erhob mich. »Na, dann wollen wir mal. Budapest, wir kommen!«

***

Vladek Rodensky war gebürtiger Pole. Er besaß seit vielen Jahren die österreichische Staatsbürgerschaft, und das Briefpapier seiner Firma zierte das österreichische Staatswappen; eine Auszeichnung, die jenen Unternehmen zuteil wurde, die sich mit ihren Produkten Achtung und Ansehen - im Inland und im Ausland - verschafft hatten.

Es gehörte fast zum Image des Brillenfabrikanten, daß er eine Brille trug. Er trug stets die neuesten Designs, perfekt abgestimmt auf sein Gesicht. Sein dichtes braunes Haar glänzte seidig, und er hatte ein auffallend kräftiges Gebiß, Er hatte nur zwei Hobbys: die Fabrik und das Sammeln von Elefantenfiguren, deren Rüssel allerdings nach oben gestreckt sein mußten, denn das brachte angeblich Glück, und Glück kann der Mensch nie genug haben.

Der sympathische Brillenfabrikant hatte so manches gefährliche und turbulente Abenteuer mit seinem Freund Tony Ballard erlebt. Er war glücklich über diese Freundschaft, und er fand es bedauerlich, daß ihm die Fabrik so wenig Zeit für Tony ließ.

Der schlanke Mann verließ am späten Nachmittag seine Villa in Döbling, dem Nobelbezirk Wiens. Er stieg in seinen schwarzen Rover - das gleiche Modell besaß Tony Ballard - und fuhr in die Innenstadt. Er wich der Parkplatzmisere aus, indem er sein Auto in einer Tiefparkgarage am Donaukanal abstellte.

Den Rest des Weges ging er zu Fuß.

Am Graben kaufte er in einem Juweliergeschäft ein Goldkettchen mit einem goldenen Kreuz. Ein Geschenk für jemanden, den Vladek sehr mochte.

Ihr Name war Albina Conti, sie arbeitete mit beachtlichem Erfolg als freie Journalistin. Er hatte sie während eines Galadinners im Hilton kennengelernt, und es hatte zwischen ihnen sehr schnell »gefunkt«.

Albina hatte kurz darauf eine Reportage über ihn geschrieben, wobei er sehr gut weggekommen war. Der Bericht ließ es jedoch nicht an Objektivität mangeln.

Mit dem Geschenk in der Tasche schlenderte Vladek durch die Fußgängerzone, Die Straßenmusikanten waren fast immer dieselben, Hier eine Gruppe aus Peru, dort ein Japaner, der auf seiner Querflöte spielte, ein Stück weiter der kleinwüchsige Kokainist, der mit dünner Stimme krähte und sich auf der Gitarre selbst begleitete.

Kurz vor der Oper drehte Vladek Rodensky um. Jetzt hatte er es eilig, den Schwedenplatz zu erreichen, denn Pünktlichkeit ist die netteste Art, jemandem zu zeigen, daß man ihn mag, deshalb wollte der Brillenfabrikant nicht zu spät bei Albina erscheinen.

Wenn er Glück hatte, war sie bereits fertig zur Abreise nach Budapest. Er freute sich auf eine schöne Zeit mit ihr in Ungarn, und er freute sich auf Vicky Bonney und Tony Ballard, die er dort treffen würde.

Um 19 Uhr stand Vladek vor Albinas Tür, Er läutete dreimal kurz, zweimal lang, Albina öffnete ihm in Stretch-Jeans und Pulli. Sehr sexy sah sie aus. Sie trug das sandfarbene Haar mittellang, wirkte quirlig und aufgekratzt »Können wir?« fragte Vladek.

»Ja. Komm nur noch kurz herein«, erwiderte Albina. »Ich muß ganz schnell telefonieren. Dauert nur eine Sekunde. Möchtest du etwas trinken?«

»Wir haben eine dreistündige Fahrt vor uns.«

»Ein Glas Cola vielleicht?«

»Ich bin nicht durstig.«

»Welchen Grenzübergang nehmen wir?«

»Nickelsdorf«, sagte Vladek. »Darm geht es weiter nach Hegyeshalom, von da nach Györ - und ab Tatabanya haben wir bis Budapest Autobahn.«

»Ist noch nicht umwerfend viel.«

»Für ungarische Verhältnisse schon«, sagte Vladek.

Albina telefonierte. Das Gespräch dauerte natürlich länger als eine Sekunde, aber sie machte es wirklich sehr kurz, und anschließend holte sie ihre Reisetasche aus dem Schlafzimmer.

Ihre Wohnung zeugte von gutem Geschmack und ließ erkennen, daß Albina sehr auf Ordnung bedacht war.

»Gehen wir«, sagte die junge Journalistin.

»Augenblick noch«, erwiderte Vladek Rodensky. »So viel Zeit muß einfach sein. Heute genau vor einem halben Jahr haben wir uns kennengelernt. Erinnerst du dich?«

»Wie könnte ich diesen Tag vergessen? An diesem Tag hat sich mein Leben verändert.«

»Meines auch, und zwar in erfreulicher Weise«, sagte der Brillenfabrikant, »und deshalb möchte ich dir, aus Dankbarkeit und zum Zeichen meiner Bewunderung und meiner Wertschätzung, ein kleines Geschenk überreichen.«

Er holte das kleine Schächtelchen heraus und gab es Albina. Sie öffnete es, und ihre Augen strahlten. »Danke, Vladek. Ich werde dieses Kreuz von nun an immer tragen,«

»Damit würdest du mir eine große Freude machen.«

Sie umarmte und küßte ihn, und dann bat sie ihn, ihr das Kettchen umzuhängen. Er trat hinter sie und hängte die Enden zusammen.

»Ich liebe dich, Albina«, sagte er und küßte ihren Hals.

»Du solltest das bleiben lassen, sonst kommen wir heute nicht mehr aus dieser Wohnung raus«, sagte sie lächelnd. »Das wäre an und für sich kein Malheur, aber du bist mit Vicky Bonney und Tony Ballard verabredet.«

»Du wirst die beiden auf Anhieb mögen«, behauptete Vladek, »Das sagst du mir nicht zum erstenmal. Du hast mir schon so viel über sie erzählt, daß ich meine, guten alten Bekannten zu begegnen,«

Vladek nickte: »So soll es sein.«

»Und dann gibt es da noch einen ehemaligen Dämon namens Mr. Silver«, zählte Albina weiter auf, »einen Vampir, der aus Nesseldampf besteht, den Gnom von der Prä-Welt Coor, einen Parapsychologen, der den Geist der Hexe Oda in sich trägt und Lance Selbv heißt… Ich muß schon sagen, das ist ein recht illustres Völkchen, das sich da um Tony Ballard und seine Freundin schart. Vielleicht sollte ich über diese Leute auch mal schreiben.«

»Die halten allesamt nichts von Publicity.«

»Mit anderen Worten, ich soll es lieber bleiben lassen.«

»Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte Vladek Rodensky und nahm Albinas Reisetasche auf.

Zehn Minuten später waren sie Richtung Flughafenautobahn unterwegs.

An der Grenze hatten sie eine Wartezeit von fünfzehn Minuten. Sie wurden mehrmals kontrolliert. Dann hatten sie die Schlagbäume hinter und eine zum Glück wenig befahrene Landstraße vor sich.

Albina machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem.

»Warst du schon mal in Budapest?« fragte Vladek Rodensky seine attraktive Begleiterin.

»Einmal. Mit dem Schiff. Runter geht es ja, aber rauf glaubst du, du erlebst es nicht. Ich habe mich selten so gelangweilt.«

»Du hättest mich dabeihaben sollen. Ich hätte dafür gesorgt, daß keine Langeweile aufkommt.«

»So?« fragte Albina schmunzelnd. »Wie denn?«

»Oh, es gibt da ein paar nette Spielchen, mit denen man sich allein zu zweit die Zeit wunderbar vertreiben kann.« Vladek zwinkerte spitzbübisch.

Albina stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Schelm.«

»Man sammelt im Laufe der Zeit eben so seine Erfahrungen«, bemerkte Vladek bescheiden.

Er fuhr mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Sie wechselten von der Landstraße auf eine Autostraße, erreichten Tatabanya und damit die Autobahn, die sie erst in Budapest verlassen würden.

Um zwanzig Uhr sahen sie die Lichter der Stadt. Vladek, der schon oft geschäftlich hier zu tun gehabt hatte, bewies, daß er sich in Budapest aus, kannte.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit gelangte er - trotz einer Umleitung -auf die andere Seite der Donau, wo er im Hotel Du na Intercontinental eine Suite bestellt hatte.

Sie fuhren vor, und ein Angestellter kümmerte sich um ihr Gepäck. Vladek Rodensky begab sich zur Rezeption, während sich Albina noch einmal der Drehtür näherte, als hätte sie etwas im Wagen vergessen.

Der Brillenfabrikant dachte sich nichts dabei.

Mit dem Türsteher schien irgend etwas nicht zu stimmen. Er war es, zu dem Albina zurückkehrte. Sie war buchstäblich an seinem Blick »hängengeblieben«!

***

Die hypnotische Kraft der Augen des Mannes holten Albina Conti aus dem Hotel. Er lächelte zufrieden und kalt. Es gefiel ihm, Macht über Menschen zu haben.

Er schaltete Albinas Willen aus und machte das Mädchen zu seiner Marionette. Egal, an welchem Faden er zog, sie würde gehorchen.

Der Mann an der Rezeption begrüßte Vladek Rodensky. Die beiden kannten sich, Vladek hatte den Angestellten schon mal zu einem Drink eingeladen.

»Erfreulich, Sie wiederzusehen«, sagte der Ungar.

»Wie geht es Ihrer Familie, Tibor?« erkundigte sich der Brillenfabrikant.

»Meine Tochter hat vergangenen Monat geheiratet, einen Zahnarzt.«

»Großartig. Ich gratuliere. Dafür, daß Zahnärzte von der Hand in den Mund leben, leben sie nicht schlecht.«

»Oh, damit ist in Ungarn nicht soviel zu verdienen wie im Westen«, sagte Tibor.

»Da haben Sie allerdings recht. Für meinen Zahnarzt ist mein Mund eine wahre Goldgrube. Was der aus ihr herausholt, ist sagenhaft.«

Vor dem Hotel machte der Türsteher eine unwillige Kopfbewegung, als er das Goldkreuz der jungen Journalistin sah. Er brauchte kein Wort zu sagen.

Sie wußte, was er wollte. Dieses kalte Brennen, das von seinen dunklen Augen ausging, lähmte ihren Geist. Sie spürte, wie der Wille des Fremden sie beeinflußte.

Aber er ließ ihr nicht die Kraft, sich den fremden Befehlen zu widersetzen. Sein Blick zwang sie zu gehorchen. Sie nahm das Kettchen mit dem Kreuz ab, steckte es ein.

Nun gefiel ihm das schöne Mädchen gleich noch besser. Er wandte sich langsam um. In seinen Augen lag die stumme Aufforderung, ihm zu folgen, und Albina Conti dachte nicht daran, sich seinem Verlangen zu widersetzen.

Der Mann wandte sich der Donau zu, und das Mädchen folgte ihm, ohne einen Gedanken an Vladek Rodensky zu verschwenden.

Der Brillenfabrikant bekam dieselbe Suite wie die letzten Male. »Ist Mr. Tony Ballard schon eingetroffen?« fragte er den Ungarn.

Tibor sah kurz nach und verneinte.

»Wenn er kommt, rufen Sie mich sofort an«, verlangte Vladek Rodensky, schob Tibor einen ziemlich neuen Forintschein zu und bat ihn, das Gepäck nach oben bringen zu lassen. Tibor winkte einem Pagen, und der Brillenfabrikant drehte sich auf den Absätzen um.

Er bekam gerade noch mit, wie Al, bina sich mit dem Türsteher vom Hotel entfernte. Was hatte das zu bedeuten? Vladek hastete durch die Hotelhalle und stürmte durch die Drehtür.

Albina und der Mann waren verschwunden!

Sie hatten sich in Richtung Donau entfernt. Vladek ahnte nichts Gutes. Er wußte zwar nicht, was los war, aber daß da irgend etwas nicht stimmte, lag auf der Hand.

Es war nicht Albinas Art, mit wildfremden Männern wegzugehen. Der Kerl mußte mit ihr irgend etwas angestellt haben.

Ich schlage ihm sämtliche Zähne ein! dachte Vladek wütend, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Die Terrasse vor dem Hotel war leer und finster.

Der Brillenfabrikant sprang einige Stufen hinunter. Von einem vorbeifahrenden Schiff tönte Musik und Gelächter herüber, und im Schatten eines Baums glaubte Vladek seine Freundin mit dem Unbekannten stehen zu sehen.

Das hat nichts mit Untreue zu tun! dachte Vladek grimmig. Da steckt irgend etwas anderes dahinter.

Albina und der Fremde wirkten wie ein Liebespaar. Der Mann umarmte die junge Journalistin. Albina umarmte ihn nicht, aber sie ließ ihn gewähren!

Sein Mund suchte nicht ihre Lippen, Er war an keinem Kuß interessiert. Er wollte etwas anderes! Eine unbändige Gier glänzte in seinen Augen.

Er war so fasziniert von Albinas schlankem Hals, daß er Vladek Rodensky nicht kommen hörte.

Jetzt öffnete er den Mund, und lange, spitze Vampirhauer kamen zum Vorschein, doch ehe er sie in das Fleisch des willenlosen Mädchens graben konnte, erreichte ihn der Brillenfabrikant.

Vladek packte den Blutsauger und riß ihn herum. Als er sah, mit wem er es zu tun hatte, war er für einen Moment verdattert, und das nützte sein Gegner sofort aus.

Ein harter Schlag traf Vladek Rodensky.

Er stöhnte auf und krümmte sich. »Albina!« stieß er krächzend hervor, damit sie aus der Trance erwachte und sich in Sicherheit brachte. »Albina!«

Der Vampir schlug noch einmal zu. Vladek sackte zu Boden. Er klammerte sich an das Schattenwesen, dessen Knie ihn traf und auf den Rücken warf, aber Vladek blieb nicht liegen.

Seine Brille war gebrochen, doch das war nicht so schlimm. Vladek sah nicht so schlecht, daß er nun hilflos war. Er leistete nicht nur Widerstand, sondern attackierte den Blutsauger immer wilder.

Der Mann fiel neben Albina gegen den Baum. Er stieß mit der Schulter gegen sie, und plötzlich konnte sie wieder klar denken. Fassungslos verfolgte sie den Kampf. Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war.

»Ins Hotel!« keuchte Vladek.

Albina ging jedoch nur ein paar Schritte, dann blieb sie stehen. Der Blutsauger griff nach Vladeks Kehle und drückte zu. Er drehte sich mit Vladek und rammte ihn gegen den Baum, aber der Brillenfabrikant hatte noch nicht zu kämpfen verlernt.

Er befreite sich aus dem Würgegriff und griff den starken Vampir so unerschrocken an, daß dieser es vorzog, das Weite zu suchen. Wie von der Natter gebissen, fuhr der Blutsauger herum und hetzte davon, hinein in die schützende Dunkelheit des Abends.

***

Alibna hatte mit einemmal weiche Knie. »Vladek, was war das eben?«

»Leider kein Alptraum«, sagte der Brillenfabrikant keuchend.

Albina hätte sich mit dieser Tatsache wohl nicht so schnell abgefunden, wenn ihr Vladek nicht soviel von Vampiren, Werwölfen, Ghouls und Dämonen größeren Kalibers erzählt hätte.

Dennoch hätte sie nie gedacht, jemals wirklich einem Vampir zu begegnen. Aber es war passiert, und es war grauenvoll gewesen. Sie hatte nicht die geringste Chance gehabt, ihrem Schicksal zu entgehen. Wenn Vladek nicht gewesen wäre, wäre sie verloren gewesen.

»Obwohl ich es selbst erlebt und mit meinen eigenen Augen gesehen habe, kann ich es immer noch nicht richtig begreifen«, sagte Albina Conti.

»Nun kannst du dir ungefähr vorstellen, wie mir bei manchen Abenteuern mit Töny Ballard zumute war«, sagte der Brillenfabrikant. »Man kann sich die Ungeheuerlichkeit nicht erklären, aber sie passiert doch, und man muß irgendwie damit fertig werden.«

»Und so ein Leben führt Tony Ballard immer?«

»Es ist sein Job, Geister und Dämonen zu jagen, wie es mein Job ist, Brillen herzustellen.«

»Was er tut, ist unvergleichlich gefährlicher.«

»Er ist daran gewöhnt, bei jedem neuen Einsatz Kopf und Kragen zu riskieren.«

»Und er macht dennoch weiter?«

»Irgend jemand muß der Hölle entgegentreten«, sagte Vladek Rodensky. »Es müssen Männer wie Tony Ballard sein, unerschrocken, gut bewaffnet und kampferfahren. Nur sie haben Chancen zu überleben… Geht es dir schon etwas besser?«

»Mein Herz klopft noch wie verrückt.«

»Hat der Kerl dich irgendwo verletzt?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Albina. »Wieso habe ich nicht gemerkt, was mit mir vorging?«

»Der Vampir hat dich hypnotisiert.«

»Ich wußte nicht, daß ich so einen schwachen Willen habe, den man so leicht ausschalten kann«, sagte Albina enttäuscht.

»Du warst nicht darauf vorbereitet. Der Hypno-Blick des Vampirs traf dich in einem Moment, wo du gewissermaßen völlig offen warst. Wenn du dich geistig abgeschottet hättest, hätte er dir seinen Willen bestimmt nicht so leicht aufzwingen können.«

»Es hört nicht auf, mir kalt über den Rücken zu laufen, wenn ich daran denke, was dieser bluthungrige Teufel mir antun wollte.«

»Es ist ihm nicht geglückt. Er wird sich hier hoffentlich nie wieder blicken lassen«, sagte Vladek Rodensky. Die besorgten Gedanken, die sich ihm aufdrängten, behielt er für sich, denn er wollte Albina nicht beunruhigen.

Verdammt, er war nach Budapest gekommen, um hier ein angenehmes, ruhiges Wochenende mit Freunden zu verbringen, aber kaum setzte er seinen Fuß in diese Stadt, lief ihm schon ein Vampir über den Weg. Wenn Tony Ballard davon erfuhr, würde er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Er würde versuchen, den Blutsauger zu finden und zu vernichten. Der erholsame Kurzurlaub war bereits verdorben.

»Wie kann ein Vampir vor dem Hotel stehen?« fragte Albina, »Wieso fiel das keinem auf?«

»Da sind noch einige Fragen mehr zu klären«, knurrte Vladek Rodensky. »Ich denke, ich werde mich mal mit Janos Selpin, dem Hoteldetektiv, unterhalten.«

Er hob die entzweigegangene Brille auf und steckte sie ein. Der Schaden war zu verschmerzen. Vladek hatte stets mehrere Ersatzbrillen bei sich.

»Komm, wir gehen ins Hotel«, sagte er.

»Hoffentlich befindet sich unter den Angestellten nicht noch ein Vampir«, sagte Albina kleinlaut.

***

Die Stewardeß lächelte mich an und fragte, ob ich einen Wunsch hätte.

»Okay«, antwortete ich grinsend, »aber… ich bin leider in Begleitung.« Ihre Wangen überzogen sich mit einer hübschen Röte.

Ich wurde ernst. »Whisky«, sagte ich, und sie bediente mich. Dann ging sie weiter.

Vicky schhug langsam die Augen auf. »Habe ich eben richtig gehört?«

»Es war mit Sicherheit ein Hörfehler«, sagte ich und hielt ihr den Whisky hin. »Darf ich dich zu einem Schlückchen verführen?«

»Weil du ein schlechtes Gewissen hast?«

»Ich bin mir keiner Schuld bewußt«, behauptete ich.

»Ich denke, ich werde von nun an etwas besser auf dich aufpassen, wenn ein hübsches Mädchen in deiner Nähe ist«, sagte Vicky. »Das kann bestimmt nicht schaden.«

»Hör mal, ich bin treu wie Gold«, protestierte ich.

Vicky wedelte mit der Hand. »Na, ich weiß nicht. Die Hand würde ich für dich nicht ins Feuer legen.«

»Weil wir gerade von hübschen Mädchen sprechen… Ich bin gespannt, wie Vladeks neue Flamme aussieht. Soll ein äußerst attraktiver Käfer sein.«

»Ich bin sicher, du wirst sie sofort in dein Herz schließen«, sagte Vicky spröde. »Bei schönen Mädchen fiel dir das ja noch nie schwer,«

Ich leerte mein Glas und erwiderte grinsend: »Ein Mann ist eben ein Mann, wenn er ein Mann ist.«

Vicky rollte die veilchenblauen Augen. »Ich möchte bloß wissen, worauf ihr Männer euch soviel einbildet.« Die Stewardeß holte sich mein Glas, und kurz darauf wurden wir aufgefordert, das Rauchen einzustellen und uns anzuschnallen, denn wir würden in Kürze in Budapest landen.

***

Janos Selpin kratzte sich hinter dem Ohr. Er war ein mittelgroßer Mann mit Hakennase und zurückgekämmtem glattem Haar. Er trug einen Anzug aus grauem Flanell, war eine unauffällige Erscheinung.

Zuerst hatte er sich gefreut, Vladek Rodensky wiederzusehen, doch als ihm der Brillenfabrikant erzählt hatte, was vorgefallen war, legte sich ein Ausdruck tiefer Betroffenheit auf sein Gesicht.

»Das war Istvan Graf Lazar«, sagte der Hoteldetektiv mit belegter Stimme, Er wollte sich eine ungarische Zigarette anzünden, doch Vladek Rodensky sagte; »Nehmen Sie eine von meinen,«

Sie rauchten Vladeks bevorzugte Marke. Das war nicht so ein »Lungenreißer« wie die ungarische Sorte, »Ihr habt einen echten Grafen vor eurer Tür stehen?« fragte Vladek Rodensky. »Sie wissen, daß der Mann ein Blutsauger ist, und unternehmen nichts gegen ihn?«

»Er gehört doch nicht zum Hotel, wo denken Sie hin.«

»Er war wie ein Angestellter gekleidet«, sagte Vladek Rodensky.

»Der Blutgraf von Budapest ist ein Meister der Maske«, sagte Janos Selpin. »Ich hatte gehofft, daß er sich bei uns nicht blicken läßt, Offiziell weiß niemand von ihm, Schließlich wissen sicher die meisten Menschen nichts mit einem Vampir anzufangen. Man versucht ihn totzuschweigen, aber hinter den Kulissen kursieren eine Menge Gerüchte. Kein Bezirk unserer Stadt ist vor ihm sicher. Er kann überall auftauchen.«

»Er ist nicht gerade eine Reklame für Budapest.«

»Dessen sind wir uns bewußt. Wir würden ihm liebend gern das Handwerk legen, das können Sie mir glauben, aber er ist nicht so leicht zu erwischen. Ständig verändert er sein Aussehen. Er kann der Mann sein, der Ihnen auf dem Bahnhof als illegaler Geldwechsler entgegentritt, der Polizist, der Ihnen auf der nächtlichen menschenleeren Straße begegnet. Drüben im Hilton soll er sich als Zimmerkellner an ein weibliches Opfer herangemacht haben.«

»Das heißt, man muß sich jeden Mann, der einem begegnet, sobald es dunkel geworden ist, genau ansehen, denn es könnte der Blutgraf von Budapest sein«, knurrte Vladek Rodensky.

»Die Angst geht um in Budapest«, sagte Janos Selpin, »Ich würde es Ihnen nicht sagen, wenn wir uns nicht so gut kennen würden und ich nicht wüßte, daß Sie ein Geheimnis für sich behalten können. Offiziell gibt es keinen Blutsauger in Budapest. Aber gehen Sie mit offenen Augen durch die Stadt, dann werden Sie in vielen Gesichtern die Furcht bemerken. Man hängt in den Zimmern Knoblauchzöpfe auf, malt mit geweihten Kreiden alle erdenklichen Zeichen und Symbole an Türen und Fenster, die den Vampir abschrecken oder - noch besser - verscheuchen sollen. Die Stadt hat Angst vor Lazar.«

»Sie auch?« fragte Vladek Rodensky.

Selpin nahm einen letzten Zug von der Zigarette und stieß die Glut dann in den Aschenbecher.

»Ja«, sagte er und schaute den Hotelgast dabei direkt an. »Ich schäme mich nicht, zuzugeben, daß auch ich diesen Nichttoten fürchte. Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde, wenn er plötzlich vor mir auftauchte. Ich bin bestimmt kein Feigling, aber was soll ich gegen einen Vampir unternehmen? Alle Probleme, die es bisher in diesem Hotel gab, habe ich ohne große Mühe gemeistert Zumeist bekamen die anderen Gäste davon überhaupt nichts mit. Aber da hatte ich es mit Menschen zu tun.«

»Eine glückliche Fügung des Schicksals, daß ich hier mit einem Mann verabredet bin, dessen Beruf es ist, Geister und Dämonen zu jagen. Sein Name ist Tony Ballard. Er ist seit vielen Jahren mein Freund, lebt in England, genauer: in London, und seine beruflichen Erfolge können sich sehen lassen«, sagte Vladek Rodensky. »Wenn er von Lazar erfährt, wird er unverzüglich darangehen, die Stadt aus dem Würgegriff des Vampirs zu befreien.«

Selpins Gesicht überzog sich mit einem Hoffnungsschimmer, »Wann trifft Ihr Freund ein?«

»Heute.«

Janos Selpin musterte den Brillenfabrikanten ernst, »Ich weiß nicht viel über Vampire, aber eines ist mir bekannt; daß diese Blutsauger nicht so schnell aufgeben. Es gelang Ihnen, Lazar in die Flucht zu schlagen, aber er wird diese Niederlage nicht einfach hinnehmen. Er wählte Ihre Begleiterin als Opfer aus. Ich nehme an, sie ist sehr schön. Der Vampir hat sich für sie entschieden. Das bedeutet, daß er nach wie vor ihr Blut trinken möchte. Er wird wiederkommen. Sie sollten Ihre Freundin nach Möglichkeit nicht allein lassen.«

Vladek Rodensky erhob sich seufzend, »Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt.«

»Ich würde gern Ihren Freund aus England kennenlernen.«

»Läßt sich einrichten. Ich werde Sie mit ihm bekanntmachen«, versprach Vladek Rodensky und verließ das kleine Büro des Hoteldetektivs.

***

Graf Lazar war wegen des Mißerfolgs wütend. Er war dem schlanken Hals dieses schönen Mädchens schon so nahe gewesen, hatte dann aber auf ihr Blut verzichten müssen.

Die meisten Menschen ergriffen die Flucht, wenn sie erkannten, daß sie es mit einem Vampir zu tun hatten. Diesmal war es umgekehrt gewesen. Er,, Lazar, hatte sich in Sicherheit bringen müssen, weil dieser Mann mit dem Mut eines Löwen gekämpft hatte.

Lazar hatte die Absicht. Erkundigungen über den Mann einzuholen, und es würde ihm auch nicht schwerfallen, herauszufinden, wie dieses blonde Mädchen hieß.

Sie mußte sterben. Lazar hatte das beschlossen. Wenn nicht in dieser Nacht, dann in einer der nächsten. Lebend würde sie Budapest nicht verlassen, dafür wollte er sorgen.

Er zog die braune Hotel uniform aus und warf sie in ein Tulpenbeet, Die Nacht war noch lange nicht um. Der Vampir war zuversichtlich, seine Blutgier noch befriedigen zu können.

Er schaute zur Zitadelle auf dem Gellérthegy hinauf. Nachts waren dort oben oft Liebespärchen anzutreffen, die im Schutz der Dunkelheit Dinge anstellten, die man bei Licht nicht tun durfte.

Es war nicht weit bis zur Zitadelle.

Der Blutgraf war im Begriff, sich zu verwandeln, als das Keuchen, eines Menschen an sein Ohr drang.

Lazar verbarg sich hinter Büschen und beobachtete einen jungen Mann, der mit elastischen Schritten die Uferpromenade entlanglief. Gutes, mit Sauerstoff stark angereichertes Blut pulsierte in seinen Adern, und er war völlig ahnungslos.

Ein willkommenes Opfer für Graf Lazar.

Der Vampir ließ den Leichtathleten an sich vorbeilaufen. Augenblicke später stieg er flatternd hoch und folgte dem Sportler als Fledermaus.

***

Der junge Mann hieß György Tarko. Er war von einem gesunden Ehrgeiz beseelt. Tagsüber arbeitete er in einer Maschinenfabrik, und in seiner Freizeit trainierte er für den Marathon.

Er würde nicht gewinnen, das war ihm klar, denn dazu nahm er seinen Beruf zu ernst, und das wiederum hatte zur Folge, daß er nicht den gleichen Trainingsumfang wie die Spitzenathleten absolvieren konnte, aber er rechnete mit einem Platz unter den ersten dreißig, das war durchaus realistisch.

Er wohnte mit seiner Schwester Iduna in einer kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung in der Nähe des Zoos. Wenn sie aus dem Fenster blickten, hatten sie das Grün des Varosliget vor sich.

Als György in die Laufschuhe stieg, schüttelte seine Schwester verständnislos ihre lange blonde Mähne.

»Jetzt willst du noch raus?« hatte sie gefragt. »Es ist doch schon dunkel. Du wirst über deine eigenen Füße stolpern.«

»Du verstehst nichts von diesen Dingen, Iduna.«

»Ich werde wahrscheinlich auch nie begreifen, warum ein Mensch freiwillig 42 Kilometer läuft. Ihr Läufer müßt alle irgendwo ein bißchen verrückt sein.«

»Es gibt viele Gründe, weshalb einer den inneren Schweinehund überwindet und zum Laufsport findet. Jeder hat sein Motiv.«

Er küßte seine Schwester auf die Wange, bevor er die Wohnung verließ.

»Übertreib’s nicht«, riet ihm Iduna. Sie wußte, daß sie sich diesen Rat hätte sparen können. Er würde es übertreiben, denn er wollte immer und überall zu den Besten gehören.

Tarko lief und atmete gleichmäßig und setzte seine Kraft überlegt ein. Bekleidet war er mit einem Short und einem T-Shirt. Das Stirnband verhinderte, daß ihm der Schweiß in die Augen rann.

Daß hinter den Büschen, auf die er zulief, ein Vampir stand, wußte er nicht. Er nahm von seiner Umgebung nur das Wichtigste wahr, alles andere interessierte ihn nicht.

Er lief am Donauufer entlang.

Hinter ihm stieg eine große Fledermaus hoch und folgte ihm, doch György Tarko befand sich so sehr auf dem Ego-Trip, daß er das leise Flattern hinter sich nicht wahrnahm.

Der Blutsauger flog steil nach oben und setzte Augenblicke später zum Sturzflug an. Wie ein Habicht auf die Maus stürzte sich die Fledermaus auf den Sportler. Aber das Größenverhältnis war umgekehrt.

György Tarko war keine winzige Maus!

Obwohl der Vampir jetzt kleiner war als sein Opfer, griff er es an.

Tarko bekam einen Schlag gegen den Hinterkopf - wie mit einer ledernen Fliegenklatsche. Natürlich erschrak er und blieb keuchend stehen.

Etwas Warmes rann über seinen nassen Nacken. Er griff danach. Es fühlte sich klebrig an.

Das war Blut!

Er war verletzt!

Jetzt spürte er, wie der salzige Schweiß in der Wunde brannte, die ihm das Tier mit seinen scharfen Krallen gerissen hatte. Noch wußte er nicht, daß er von einer Fledermaus angegriffen worden war.

Sie war nach der ersten Attacke sofort wieder hochgestiegen, und nun sauste sie in schrägem Winkel auf ihn zu. Tarko nahm einen behaarten Körper wahr, sah die weichen Flügel, die sich ungemein schnell bewegten, und ihm kam es vor, als würden die Augen des Angreifers glühen.

Mit offenem Maul kam der Blutsauger auf ihn zu. Tarko sah die langen Vampirzähne und hob reflexhaft beide Arme, um sich zu schützen.

Kontakt!

Und wieder floß Blut aus dünnen Hautwunden.

Tarko geriet in Panik. Diese Fledermaus mußte tollwütig sein, Er hatte außerdem noch nie so ein großes Exemplar gesehen. Ihre Größe allein machte ihm schon Angst. Hinzu kam ihre gefährliche Angriffslust.

Er hetzte los. Das war jetzt kein Training mehr. Die Panik beflügelte seine Füße, und er rannte, so schnell er konnte - und das, nachdem er schon fast zwanzig Kilometer in den Beinen hatte.

Die kleinen Wunden brannten höllisch. Tarko biß die Zähne zusammen. Immer wenn die Fledermaus auf ihn herabstieß, duckte er sich oder schlug einen Haken.

Sie kam manchmal auch von vorn, zerkratzte ihm das Gesicht. Er schlug mit den Fäusten nach ihr, ließ sich jedoch keinen Kampf von ihr aufzwingen, sondern rannte immer wieder weiter.

Das Biest mußte übergeschnappt sein!

Tarko durchhastete eine Grünanlage. Wenn er geahnt hätte, was ihm blühen würde, hätte er diese Trainingseinheit ausfallen lassen. Aber woher hätte er wissen sollen, daß ihn eine bluthungrige Fledermaus angreifen würde.

Pausenlos attackierte sie den Sportler - von allen Seiten. György Tarko wußte nie, aus welcher Richtung der nächste Angriff kommen würde.

Arme, Gesicht, Nacken, sogar die Beine wiesen blutende Schrammen auf. An zwei Stellen war das T-Shirt wie mit einer Rasierklinge aufgeschnitten.

Tarko keuchte schwer. Er hatte sich zuviel abverlangt, hatte nicht mehr regelmäßig geatmet, und nun war ihm, als würde man ihm Dolche in die Seite stoßen.

Er warf sich in eine hohe, staubige Buschwand, ließ sich fallen und blieb gekrümmt liegen. Der Boden war kalt und feucht. Tarkos Lungen arbeiteten wie Blasebälge, und das Herz schien ihm schier aus dem Mund hüpfen zu wollen.

Die Fledermaus griff mit einemmal nicht mehr an, doch György Tarko wagte dem Frieden nicht zu trauen. Er blieb noch eine Weile in den Büschen, wartete, bis sich Puls und Atmung einigermaßen normalisiert hatten.

Das quälende Seitenstechen klang ab, und Tarko richtete sich vorsichtig auf. Der schreckliche Spuk schien vorbei zu sein. Die Fledermaus war nicht mehr zu sehen.

Was ihm widerfahren war, war dem jungen Sportler unbegreiflich. Was mochte die Fledermaus so schrecklich aggressiv gemacht haben?

György Tarko kroch durch die Büsche. Nach wie vor zeigte sich die Fledermaus nicht. Der junge Mann atmete erleichtert auf. Er nahm an, daß die Gefahr vorüber war, und er hoffte, daß ihn seine Schwester nicht nach Hause kommen sah.

Er würde sofort ins Bad abschwenken und das Blut abwasçhen. Iduna liebte ihn. Wenn sie sah, daß er verletzt war, würde sie einen Schock bekommen.

Tarko glaubte, daß ihm die Büsche das Leben gerettet hatten. Dorthin war ihm die Fledermaus nicht gefolgt, Vermutlich befand sie sich jetzt bereits auf der Suche nach einem anderen Opfer.

Sollte er zur Polizei gehen? Man hätte ihm seine Geschichte wahrscheinlich nicht geglaubt. Außerdem… was nützte es, den Angriff der Fledermaus zu melden? Das verfluchte Tier war jetzt wahrscheinlich schon ganz woanders.

Es drängte György Tarko nach Hause. Er fing an zu traben, doch er kam nicht weit, denn plötzlich trat ihm zwisehen zwei Bäumen ein schlanker, schwarz gekleideter Mann entgegen.

Tarko prallte gegen ihn, blieb verdattert stehen und stammelte eine Entschuldigung.

»Sie sind verletzt«, sagte der Fremde. »Sind Sie gestürzt?«

»J-ja… Das heißt, nein…« Tarko wollte den Mann nicht belügen. »Sie werden es mir nicht glauben, aber mich hat eine riesige Fledermaus so zugerichtet. Sie griff mich pausenlos an.«

»Sie haben Glück«, sagte der Mann. »Ich bin Arzt. Mein Name ist Dr. Lazar. Lassen Sie die Verletzungen sehen.«

»Wir sollten hier nicht bleiben«, sagte György Tarko und blickte sich mißtrauisch um. »Die Fledermaus könnte zurückkommen.«

»Hatten Sie vor, am Sonntag beim Marathon zu starten?«

»Das ist immer noch meine Absicht.«

»Ich fürchte, das müssen Sie sich aus dem Kopf schlagen,«

»Ich trainiere seit vier Monaten bei jedem Wetter. Denken Sie, ich habe diese Strapazen umsonst auf mich genommen? Ich werde starten, daran können mich diese Kratzwunden nicht hindern.«

»Es sind nicht die Verletzungen, derentwegen Sie am Sonntag nicht dabeisein werden«, sagte Dr. Lazar.

»Es gibt keinen Grund, der mich davon abhalten könnte, an den Start zu gehen.«

»Doch, den gibt es«, widersprach Dr. Lazar. »Dieser Grund bin ich!« Er zeigte ein kaltes, grausames Lächeln, und als sich seine Lippen öffneten, sah György Tarko die spitzen Fledermauszähne wieder!

***

Wir erreichten das Hotel und erfuhren, daß Vladek Rodensky und Albina Conti bereits eingetroffen waren. Vicky und ich ließen uns zuerst unsere Suite zeigen.

Wir wollten uns erst bei Vladek melden, nachdem wir uns frischgemacht hatten. Der Page stellte unser Gepäck ab. Ich drückte ihm eine Banknote in die Hand.

Das Trinkgeld war so großzügig bemessen, daß die Augen des Jungen wie Glühbirnen strahlten.

Während Vicky im Bad verschwand, trat ich an das Fenster und schaute auf die vielen Lichter. Vor mir glänzte das dunkle Band der Donau. Drüben stieg die Stadt sanft an.

Ich schob mir ein Lakritzenbonbon in den Mund und freute mich auf einen netten Abend mit Vladek und seiner Freundin.

»Sie wird dir gefallen«, hatte er am Telefon gesagt, und ich war davon jetzt schon überzeugt, denn was Frauen anlangte, hatte Vladek Rodensky noch nie einen schlechten Geschmack bewiesen.

Vicky zog sich um.

»Beeile dich«, sagte ich. »Mir knurrt schon der Magen.«

Ich war vor einer Ewigkeit mal in Budapest gewesen, erinnerte mich kaum noch daran. Damals war ich noch nicht mit Vickv zusammen. Freunde hatten mich zu dieser Reise überredet, und das einzige, was mir im Gedächtnis haften geblieben war, waren die verdammt scharfen Speisen, die man uns damals serviert hatte.

»Hast du gute Magentabletten mit?« fragte ich. »Die wirst du hier nämlich brauchen. Die ungarische Küche vertragen nur Schwertschlucker und Feuerspeier.«

»Alles, was du verträgst, vertrage ich auch«, behauptete Vicky.

»Na, das werden wir ja sehen.«

Meine Freundin kramte in ihren beiden Koffern herum. Ich begab mich ins Bad, und als ich zurückkehrte, kramte Vicky immer noch.

»Wenn du den gestrigen Tag suchst, der wird da nicht drinnen sein«, sagte ich amüsiert, »Das gibt’s doch nicht«, sagte Vicky nervös. »Ich habe es doch selbst hineingetan.«

»Was?«

»Das Geschenk für Vladek.«

Sie meinte den kleinen Porzellanelefanten, den wir in einem Trödlerladen in Soho entdeckt hatten.

»Es bringt nichts als Nachteile, wenn man soviel einpackt«, sagte ich. »Da kann man ja nichts mehr finden. Deine Koffer sind das reinste Bermudadreieck. Was da hineingerät, ist weg.«

»Ich lache morgen darüber, wenn es dir nichts ausmacht, Hilf mir lieber beim Suchen.«

»Vladek nimmt das Geschenk morgen auch noch. Heute sagen wir ihm, daß wir eins für ihn haben. So machen wir ihm zweimal eine Freude. Und nun rufe ich ihn an.«

***

Vladek Rodensky betrat die Suite. Albina Conti lächelte ihn tapfer an. Sie saß in einem bequemen Sessel und hatte einen Drink in der Hand.

Ihr Lächeln vermochte ihn nicht zu täuschen. Er sah, daß sie das schreckliche Erlebnis noch nicht verdaut hatte. Albina hatte sich umgezogen, trug ein lindengrünes Kleid, das ihre traumhafte Figur wunderbar zur Geltung brachte.

Sie hatte ihm versprochen, das Goldkreuz immer zu tragen, doch ihr Hals war ohne Schmuck. Er fragte nach dem Kettchen mit dem Anhänger, und Albina griff verwirrt nach ihrem Hals.

Sie schien gedacht zu haben, das Kreuz noch zu tragen, »Liebe Güte, Vladek«, sagte sie schuldbewußt. »Ich weiß nicht, wo es ist. Ich muß es verloren haben.«

Sie stellte den Drink weg und stand auf, um in den Räumen nach Vladeks Geschenk zu suchen.

»Das ist mir furchtbar peinlich«, sagte Albina. »Ich hatte eine große Freude mit deinem Geschenk, und nun ist es weg.«

»Das Kreuz hat Lazar mit Sicherheit gestört«, sagte der Brillenfabrikant. »Wen?«

»Istvan Graf Lazar, den Vampir.«

»Woher kennst du seinen Namen?« fragte Albina überrascht.

»Vom Hoteldetektiv. Lazar muß dich veranlaßt haben, das Kettchen mit dem Kruzifix abzunehmen. Sieh mal in den Taschen deiner Jeans nach.«

Dort fand Albina das Geschenk. Sie atmete erleichtert auf und ließ es sich von Vladek wieder umhängen.

»Ich wollte es nicht abnehmen«, sagte Albina. »Ich wußte nicht einmal, daß ich es tat.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Vladek, nahm Albina in die Arme und küßte sie. »Albina…« bemerkte er dann ernst. »Es liegt mir fern, dir Angst machen zu wollen, aber es hat keinen Sinn, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen.«

»Du befürchtest, dieser Graf Lazar könnte mir noch einmal begegnen?«

»Ja. Er soll ein Meister der Maske sein, deshalb rate ich dir: Sieh dir jeden Mann, mit dem du zu tun hast, ganz genau an. Du hast ihm gefallen. Er war deinem Blut sehr nahe. Er wird nicht darauf verzichten wollen.«

Albina schauderte. »Die Ungarnreise war wohl doch keine so gute Idee.«

»Ich werde dir sagen, wie du dich verhalten mußt. Wenn du diese Weisungen beachtest, kann dir kaum etwas passieren. Tony Ballard wird bald hier sein. Du kannst sicher sein, daß dann eine harte Zeit für den Vampir anbricht.«

Vladek sprach mit eindringlicher Stimme, und er trichterte seiner Freundin vor allem ein, keine Nacht allein zu verbringen.

»Sollten Tony und ich unterwegs sein, wird dir Vicky Bonney Gesellschaft leisten. Sie hat sehr viel Mut und auch einige Erfahrung im Kampf mit Schwarzblütlern.«

Albina faßte sich an die Stirn. »Mit Schwarzblütlern. Meine Güte, ich habe den Eindruck, in eine andere Welt geraten zu sein.«

Das Telefon läutete. Tibor war am anderen Ende und meldete, daß Vicky Bonney und Tony Ballard eingetroffen wären.

»Vielen Dank«, sagte Vladek Rodensky und legte auf.

***

Ich wollte mich bei Vladek melden, nahm den Hörer ab und war mit der Zentrale verbunden. Es klopfte.

»Ich geh’ schon«, sagte Vicky, »Vladek Rodenskys Suite, bitte«, verlangte ich von der Telefonistin.

Vicky öffnete die Tür, und ich sah meinen Freund und neben ihm ein reizendes Mädchen mit sandfarbenem Haar. .

»Danke, das hat sich erledigt«, sagte ich und ließ den Hörer in die Gabel fallen.

Vladek trat mit seiner Freundin ein. Er umarmte Vicky herzlich und machte sie mit Albina Conti bekannt. Dann kam er auf mich zu, drückte mich überschwenglich an seine Brust und schlug mehrmals auf meinen Rücken.

»Das also ist sie, der Grund meiner schlaflosen Nächte.«, sagte er dann. »Albina Conti. - Albina, dieser Mann ist Tony Ballard, der außergewöhnlichste Privatdetektiv, den ich kenne.«

»Hallo, Albina«. sagte ich und reichte ihr die Hand, Ich sprach deutsch. Es tat ganz gut, meine Kenntnisse in dieser Sprache wieder einmal aufzufrischen, »Vladek hat für gewöhnlich ja einen starken Hang zum übertreiben, doch diesmal muß ich feststellen - und das finde ich höchst erfreulich -, daß er untertrieben hat. Sie sind noch hübscher, als er Sie beschrieb,«

Albinas Wangen überzogen sich mit einer leichten Röte. Unwillkürlich fiel mir die Stewardeß im Flugzeug ein, die ich ebenfalls in Verlegenheit gebracht hatte.

»Eigentlich kenne ich Sie bereits seit einem halben Jahr«, behauptete Albina. »Denn so lange erzählt mir Vladek schon von Ihnen und Ihren ungewöhnlichen Freunden.«

»Weil ich einfach stolz bin auf meine Freundschaft mit der Ballard-Crew«, sagte der Brillenfabrikant, Er bestand darauf, daß wir Albina duzten, damit sie von Anfang an dazu gehörte..

»Darauf müssen wir aber auch noch anstoßen«, sagte ich.

»Klar, und ihr werdet das Du auch mit einem Kußehen besiegeln«, bemerkte Vladek. »Oder hast du dagegen etwas einzuwenden, Vicky?«

»Warum sollte ich Tony etwas, das ihm guttut, nicht gönnen?« antwortete meine Freundin.

»So großzügig ist sie nicht immer«, sagte ich grinsend. »He, Vladek, wir haben dir einen Elefanten mitgebracht. Er befindet sich in einem von Vickys riesigen Koffern. Sie kann ihn jetzt nur nicht finden. Dürfen wir ihn dir morgen überreichen?«

»Aber ja. Ich bedanke mich heute schon herzlich dafür.«

»Hoffentlich hält er den Rüssel noch hoch, wenn wir ihn finden«, sagte ich. »Sonst bringt er kein Glück.«

Glück… Das war ein Wort, das Vladek plötzlich veränderte. Der Ausdruck der Wiedersehensfreude verschwand von seinem Gesicht. Er wurde so ernst, wie ich ihn selten erlebt hatte.

»Glück«, sagte er dumpf. »Ja, das brauchen wir, alle zusammen, doch vor allem Albina.«

Auch seine Freundin war schlagartig ernst geworden.

»Du sprichst in Rätseln, Vladek«, sagte ich. »Hat man dir bei der Ankunft die Brieftasche geklaut?«

Vladek streifte seine Freundin mit einem besorgten Blick. Dann klärte er uns jedoch nicht auf, sondern schlug vor, das Restaurant aufzusuchen.

Er sagte, er hätte einen Tisch reserviert. Im Restaurant schien unser Freund plötzlich den Verstand zu verlieren. Er rannte mit vorgestreckten Armen hinter einem Kellner her, packte den Mann und riß ihn herum. Er stieß ihn gegen die Wand und holte zu seinem kraftvollen Faustschlag aus.

Einige Gäste bekamen es mit, saßen wie gelähmt auf ihren Stühlen. Niemandem wäre es in den Sinn gekommen, dem Kellner beizustehen. Ich war der einzige, der dem Mann zu Hilfe eilte.

Der Kellner sah Vladek entsetzt an und erwartete bleich den Faustschlag, doch Vladek ließ die Faust sinken. Ich brauchte ihn nicht daran zu hindern, zuzuschlagen.

Er ließ den Kellner los, ohne daß ich ihn dazu aufforderte. »Entschuldigen Sie«, murmelte mein Freund. »Es tut mir wirklich sehr leid. Es ist mir peinlich… Ich dachte… Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.« Er gab dem Kellner Geld. »Hier. Ich bitte Sie, mir zu verzeihen.«

»Schon gut«, sagte der Mann, der sich von dem Schrecken erholt hatte.

»Tut mir aufrichtig leid«, versicherte ihm Vladek.

»Ist schon in Ordnung«, sagte der Kellner.

»Vladek«, sagte ich verwirrt. »Was ist denn plötzlich in dich gefahren?«

»Ich hielt ihn für Istvan Graf Lazar«, sagte mein Freund rauh.

»Und weshalb hast du so eine Stinkwut auf den Grafen?«

»Ich erzähle es dir gleich. Wir wollen uns zuerst setzen,«

***

Ein Vampir trieb in Budapest sein Unwesen. Jetzt wußte ich es. Verdammt, das war ein Ding. Bereits bei ihrer Ankunft mußte Albina Bekanntschaft mit diesem Blutsauger machen, Ich konnte mir vorstellen, wie ihr jetzt zumute war.

Sie aß auch kaum etwas. Mein Appetit hingegen war ungebrochen, schließlich mußte ich bei Kräften bleiben.

Ich hatte mich auf einen angenehmen Aufenthalt in Budapest gefreut, und nun stellte sich heraus, daß aus dem geruhsamen Flanieren durch die Stadt und aus dem erholsamen Nichtstun nichts werden würde.

Ich beklagte mich nicht. Es war für mich klar, daß ich mich auf die Vampirjagd begeben würde. Allein schon deshalb, um dem Blutsauger zuvorzukommen.

Ich wollte ihn kriegen, bevor er Albina erwischte.

»Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich nicht ohne meinen Ballermann eingereist«, sagte ich grimmig, »Und Boram und Mr, Silver hätte ich auch mitgebracht. Weißt du, was ich zu Boram sagte, als er fragte, ob er mitkommen solle? Er würde sich hier langweilen. Niemand hätte Graf Lazar besser bekämpft als der weiße Vampir.«

»Wir werden ihm sein blutiges Handwerk legen, Tony«, sagte Vladek Rodensky hart. »Wir kämpfen Seite an Seite - wie in alten Zeiten.«

»Ist lange her, daß wir in einem Kampf nebeneinander standen.«

»Ich habe noch nicht vergessen, wie es war«, sagte Vladek. »Du kannst dich noch genauso wie früher auf mich verlassen.«

»Das weiß ich«, sagte ich, »Und ich habe mein Schießeisen nicht zu Hause gelassen.«

»Sag bloß, du hast gewittert, was hier auf dich wartet?«

»Die Mauser liegt im Handschuhfach meines Wagens«, entgegnete Vladek. »Ich vergaß, sie vor der Abfahrt herauszunehmen.«

»Du hättest an der Grenze ziemlichen Ärger bekommen können«, sagte ich.

»Immerhin ist es meiner Vergeßlichkeit zu danken, daß wir nun eine Waffe haben, die mit geweihten Silberkugeln geladen ist. Das kann unter Umständen schlimme Folgen für Graf Lazar haben.«

»Von wem hast du seinen Namen? Ich nehme nicht an, daß er sich bei dir vorgestellt hat… ›Gestatten, mein Name ist Istvan Graf Lazar, Darf ich Ihre Freundin beißen?‹«

Erst als Albina Conti die Luft scharf einzog, wurde mir bewußt, daß mein Scherz nicht gerade sehr geschmackvoll gewesen war, »Entschuldige, Albina«, sagte ich. »Vielleicht bin ich schon zu abgebrüht. Ich verspreche, mich zu bessern,«

Vladek sagte, er habe den Namen des Vampirs vom Hoteldetektiv erfahren, »Ich möchte mit dem Mann reden«, sagte ich.

»Ich bringe dich zu ihm«, nickte Vladek. »Er möchte dich auch kennen lernen.«

Ich wies auf Vickys Handtasche. »Hast du deine Wurfsterne bei dir?«

»Alle drei«, antwortete meine Freundin.

»Du und Albina… ihr seid von nun an so unzertrennlich wie siamesische Zwillinge.«

»Ich weiche nicht von Albinas Seite«, versprach Vicky, und wenn sie das sagte, konnte ich mich darauf verlassen.

»Können wir euch allein lassen?« fragte ich.

»Wir passen auf uns auf«, sagte Vicky.

Vladek brachte mich zu Janos Selpin Der Mann war für mich die Unscheinbarkeit in Person, Ich erfuhr, daß Vladek auch schon bei ihm für mich die Werbetrommel gerührt hatte.

Wir setzten uns, und ich ließ ihn über Graf Lazar reden. Leider erzählte er mir nur das, was ich bereits von Vladek Rodensky wußte. Daß der Blutgraf ein Meister der Maske war, in allen mögli chen Verkleidungen auftrat, daß offiziell niemand etwas von einem Vampir wußte, inoffiziell aber die verrücktesten Gerüchte kursierten.

Ich ließ ihn ein paar Gerüchte erzählen. Sie waren haarsträubender Blödsinn. Unter anderem hieß es, er habe die Absicht, sämtliche Marathonläufer mit seinem Vampirkeim zu infizieren - und dann würden Tausende Vampire durch Budapest rennen.

Das hätte schon deshalb nicht geklappt, weil die Veranstaltung am Tag und nicht in der Nacht ausgetragen wurde Ich fragte auch Jonas Selpin, woher er den Namen des Vampirs wisse.

»Ich bin mit einem Ehepaar befreundet«, berichtete der Hoteldetektiv, »Natalja und Bela Kornö, Bela und ich wuchsen zusammen auf. Er ist heute ein gut verdienender Geschäftsmann und hat eine Frau, die nur halb so alt ist wie er. Natalja erkrankte am Vampirkeim, Der Blutgraf besuchte sie immer wieder. Bela war verzweifelt Aber er lehnte sich trotzig gegen dieses schreckliche Schicksal auf, und es gelang ihm, Natalja dem Vampir in der Nacht, als dieser sie töten wollte, zu entreißen.«

Wir erfuhren die ganze Geschichte, und ich muß sagen, dieser Bela Kornö hatte meine ganze Achtung, Der Mann hatte Großartiges geleistet. Er mußte in seiner Verzweiflung buchstäblich über sich selbst hinausgewachsen sein.

Ich äußerte den Wunsch, das Ehepaar Kornö kennenzulernen.

Janos Selpin versprach, ein Treffen zu arrangieren.

Mir ging es nicht darum, Bela Kornö persönlich meine Bewunderung auszusprechen, sondern ich erhoffte mir zusätzliche Informationen über den Vampir von Natalja Kornö. Immerhin war sie die Blutbraut des Grafen gewesen.

»Was der Mann getan hat, imponiert mir mächtig«, sagte ich, nachdem Vladek und ich das Büro des Hoteldetektivs verlassen hatten.

Wir kehrten ins Erdgeschoß zurück. Als wir aus dem Fahrstuhl traten, erstarrte Vladek.

»Diesmal irre ich mich aber nicht!« fauchte er, und dann sauste er aus den Startlöchern.

***

Neben der Drehtür stand ein Mann. Er schien das Hotel eben erst betreten zu haben. Er war groß und schlank, trug einen Trenchcoat und hatte den breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen.

Ich folgte Vladek, Als der Mann meinen Freund durch die Hotelhalle stürmen sah, wandte er sich um und verschwand durch die Drehtür nach draußen. Auch mich hatte der Kerl kurz mit einem Blick gestreift. In seinen Augen lag so viel Kälte, daß mir beinahe das Blut in den Adern gefror.

Vladek hatte recht. Diesmal war’s nicht der falsche Mann. Er drehte die Tür. Sie schaufelte ihn hinaus, ich folgte ihm, und Vladek rannte zu seinem Wagen. Hastig schloß er auf.

Er ließ sich in den Rover fallen, beugte sich zum Handschuhfach hinüber und öffnete es. Augenblicke später stieg er aus, mit einer 9 mm Mauser, Modell HSc, in der Faust.

»Wo ist der verfluchte Kerl, Tony?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich.

Ich schlug vor, daß wir uns trennten. Sicherheitshalber bewaffnete ich mich mit einem silbernen Wurfstern. Das scharfzackige Ding war geweiht, und die magischen Gravuren machten es besonders gefährlich für den Blutsauger.

Wenn ich das Schattenwesen damit präzise traf, zerfiel es in den meisten Fällen zu Staub.

Vladek Rodensky verschwand zwischen den Fahrzeugen. Ich lief über die dunkle Terrasse, Immer wenn ich mich einer Säule näherte, war ich besonders vorsichtig, weil der Blutgraf dahinter auf der Lauer liegen konnte.

Verdammt hartnäckig war der Kerl, und er besaß eine gehörige Portion Frechheit, das Hotel zu betreten, nachdem Vladek ihn erst vor kurzem verjagt hatte.

Lazar schien diese Niederlage nicht verwinden zu können. Der Graf war anscheinend ein schlechter Verlierer. Das konnte uns nur recht sein, denn seine Wut würde ihn unvorsichtig machen, und wenn er zuviel wagte, konnten wir ihn leichter vernichten.

Der Graf war weder auf der Terrasse noch unten auf der Donaupromenade. Ich umrundete den Hotelkomplex. Dort gab es Hintertüren. Ich überzeugte mich davon, daß sie alle abgeschlossen waren.

Als ich um die nächste Ecke bog, kam mir Vladek mit fragendem Blick entgegen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Bei mir auch Fehlanzeige. Verdammt, Tony, er ist ein frecher Hund. Er kommt nach so kurzer Zeit schon wieder.«

»Das beweist, daß Albina sehr gefährdet ist.«

»Ich schließe heute nacht kein Auge«, knurrte Vladek.

»Besser, wir erzählen Albina nichts von Lazars neuerlichem Auftritt.«

»Diesmal sah er wie Humphrey Bogart aus. Ich möchte wissen, woher er die Klamotten nimmt.«

»Ich bin sicher, er stiehlt sie.«

»Dennoch habe ich ihn erkannt«, sagte Vladek grimmig. »Und ich werde ihn auch in einer anderen Verkleidung erkennen.«

»Das wollen wir hoffen.«

***

Wir trafen uns um neun Uhr zum Frühstück. Vladek Rodensky hatte von Janos Selpin die Adresse der Kornös bekommen. Das Ehepaar erwartete uns um halb elf.

Bevor wir uns auf den Weg machten, sprach ich mit Albina und Vicky. »Jetzt ist Tag«, sagte ich. »Die Sonne scheint, und Graf Lazar ist gezwungen, sich in irgendeinem Loch verborgen zu halten, bis die Sonne untergeht. Erst dann kann er sein Versteck verlassen. Ihr habt also nichts zu befürchten. Es wäre klug, den Schlafrhythmus umzustellen. Ihr schlaft am Tag und seid in der Nacht wach.«

»Ich kann jetzt nicht schlafen«, sagte Albina. »Ich bin eben erst aufgestanden.«

»Vicky wird dich auf einem Bummel durch die Stadt begleiten«, sagte ich. »Lauft euch so richtig aus - den ganzen Vormittag. Und nach dem Mittagessen geht ihr zu Bett. Haltet euch in einer Suite auf. In welcher, das ist egal.«

»Ich ziehe zu dir«, sagte Vicky. »Ist dir das recht, Albina?«

»Ja, aber wenn du lieber möchtest, daß ich zu dir…«

Wir überließen das ihnen, verabschiedeten uns und traten aus dem Hotel. Die Sonne wärmte meine Knochen. Ich hatte kaum geschlafen. Vladek überhaupt nicht. Gedöst hatte er, als die Sonne aufging, denn dann war nicht mehr zu befürchten, daß sich der Vampir an Albina heranmachte.

Er schloß seinen schwarzen Rover auf, und wir stiegen ein. Da er sich in Budapest auskannte, vertraute ich mich ihm an. Er würde den kürzesten Weg zu den Kornös finden.

Ihr Haus war für ungarische Begriffe sehr groß. Hier war alles ein bißchen anders als im Westen. Auf den Straßen begegnete man vorwiegend Ostblockautos. Skoda, Wartburg, Polski Fiat…

Vor dem Haus der Kornös stand ein großer russischer Wolga.

Bela Kornö empfing uns freundlich lächelnd. Er sprach fließend deutsch, und wie sich später herausstellte, beherrschte seine junge Frau diese Sprache fast ebenso perfekt wie er.

Der Mann war mir auf Anhieb sympathisch. Ich beglückwünschte ihn zu seiner hehren Tat. Da Janos Selpin uns avisiert hatte, bestand von Anfang an eine solide Vertrauensbasis.

»Wir haben eine harte Zeit hinter uns«, sagte Bela Kornö. »Aber wir sprechen kaum noch davon. Ich möchte, daß Natalja darüber hinwegkommt. Wenn Jonas mich nicht angerufen und gebeten hätte. Sie zu empfangen…«

»Hätten Sie uns nicht eingelassen«, sagte ich. »Wir können das verstehen.«

»Es ist nicht gut, das Ganze wieder aufzurühren.«

»Aber vielleicht tragen Sie Ihr Scherflein dazu bei, den Vampir zu vernichten«, warf Vladek ein.

»Ich wollte, ich wäre ein Nagel zu seinem Sarg«, sagte Bela Kornö grimmig. Er wies auf seine Brust. »Was er mir da drinnen angetan hat, wird lange nicht vernarben.«

Er bat uns, seine junge Frau mit Samthandschuhen anzufassen. Erst nachdem wir das versprochen hatten, führte er uns ins Haus und machte uns mit Natalja bekannt. Sie wirkte scheu wie ein Reh. Obwohl sie sich die größte Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen, sah ich doch, daß sie unter den Nachwirkungen des furchtbaren Erlebnisses litt.

Sie kochte Kaffee und stellte einen phantastischen Kuchen auf den Tisch, Ich war so unverschämt und nahm drei Stück davon. Vladek langte auch tüchtig zu, und da Natalja den Kuchen selbst gebacken hatte, freute es sie, daß er uns so gut schmeckte.

Wir fielen nicht gleich mit der Tür ins Haus, sondern ließen die Zeit reifen. Dann erzählte Vladek, was Lazar gestern seiner Freundin anzutun versucht hatte, und so nach und nach erfuhren wir, wie sich der Blutgraf an Natalja Kornö herangemacht hatte.

Sie sprach langsam, unterbrach sich immer wieder, war sehr ernst. »Ich war ihm völlig verfallen. Sein Gift hatte von mir so sehr Besitz ergriffen, daß ich ihm hörig war. Ich wollte von meinem Mann nichts mehrwissen. Für mich gab es nur noch Istvan. Mir war bewußt, daß ich an Istvan zugrundegehen würde, doch das machte mir nichts aus. Ich wollte sterben, denn ich spürte, daß ich erst nach meinem Tod ganz mit ihm eins sein würde. Als mir Bela diesen letzten Schritt verwehrte, haßte ich ihn abgrundtief. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht. Ich wollte unbedingt mit Istvan ›zusammenleben‹. Er hatte mir erzählt, wie es sein würde - nach meinem Tod. Stark und unsterblich würde ich sein, für immer mit ihm vereint. Er versprach, mich auf sein Schloß zu holen.«

»Ihm gehört ein Schloß?« fragte ich aufhorchend. »Wo befindet es sich?«

»Der Berg, auf dem das Schloß steht, erhebt sich unmittelbar vor den Toren der Stadt«, sagte Natalja Kornö. »Nördlich von Budapest, vor Dunakeszi,«

Ich warf Vladek Rodensky einen prüfenden Blick zu. »Weißt du, wo das ist?«

Vladek nickte. »Wenn mich nicht alles täuscht, nahm ich sogar schon mal an einer Führung durch dieses Schloß teil. Wenn ich geahnt hätte, daß es sich um ein Vampirschloß handelt, wäre ich dageblieben und hätte auf Graf Lazar gewartet,«

»Sie werden ihn töten, nicht wahr?« fragte Bela Kornö düster.

»Ja«, antwortete Vladek Rodensky. »Sowie sich eine Gelegenheit dazu bietet.«

»Ich wäre gern dabei.«

»Das geht nicht«, sagte Vladek.

Der Ungar nickte. »Ich weiß, aber es wäre mein größter Wunsch, und noch viel glücklicher würde es mich machen, wenn ich selbst ihn vernichten könnte.«

»Das kann ich verstehen«, sagte mein Freund.

»Wenn es… geschehen ist… Kommen Sie noch einmal hierher, um uns davon zu berichten?« fragte Bela Kornö. »Damit meine Frau und ich wenigstens hören, wie es sich abgespielt hat.«

»Wenn wir es einrichten können, kommen wir«, versprach ich.

Kornös Augen strahlten. »Dann lade ich Sie ein. Wir feiern ein ganz großes Fest.«

»Okay«, sagte Vladek Rodensky. »Aber zuerst einmal müssen wir den verdammten Blutsauger ausfindig machen.«

»Meine Frau und ich drücken Ihnen die Daumen«, sagte der Geschäftsmann. »Wir hatten unerhörtes Glück, dafür sind wir dem Schicksal unendlich dankbar. Sie ahnen nicht, wie bescheiden man nach so einem entsetzlichen Erlebnis wird. Plötzlich genügt einem alles, und man ist heilfroh, noch zu leben.«

Ich drängte zum Aufbruch.

Natalja wollte uns überreden, zum Mittagessen zu bleiben, doch mich hatte das Jagdfieber gepackt, und Vladek erging es genauso. Wir hatten keinen Appetit - höchstens auf den Vampir.

Wir kannten seinen Aufenthaltsort, dieses Schloß vor dem nördlichen Stadtrand. Wenn wir uns dort gründlich umsahen, fanden wir eventuell das Versteck des Grafen, jenen Ort, an dem er tagsüber ruhte.

Sollten wir dieses Glück haben, würde es ein Kinderspiel sein, ihn zu vernichten, denn am Tage war er wehrlos.

Wir würden Lazar nicht pfählen. Vladek würde ihn mit einer einzigen Silberkugel fertig machen, das war überhaupt kein Problem. Nüchtern betrachtet, war es nicht schwer, einen Vampir auszuschalten. Es fiel uns in der Praxis aber doch immer wieder nicht, leicht, mit diesen Schwarzblütlern fertig zu werden, denn sie waren schnell, tückisch und schlau.

Wir verließen die Kornös, deren beste Wünsche uns begleiteten.

***

Iduna Tarko betrat das Intercontinental-Hotel. Sie sah nicht aus wie die typische Ungarin, eher wie ein Mädchen aus dem Norden. Man hätte sie wegen ihrer blonden Haare für eine Schwedin halten können. Ihre Gesichtsform hatte nichts Slawisches an sich, und ihre blauen Augen ließen darauf schließen, daß es in ihrer Ahnengalerie zumindest einen Germanen gegeben haben mußte oder einen Wikinger -und der schlug bei ihr durch.

Sie arbeitete als Fremdenführerin für das staatliche Reisebüro, beherrschte vier Sprachen, darunter sogar Japanisch, ohne jemals im Land der aufgehenden Sonne gewesen zu sein.

Man hatte ihre Sprachenbegabung früh erkannt und sie in staatlichen Sprachlabors ausgebildet. Das kam ihr nun zugute. Ihr Beruf machte ihr Freude.

Sie zeigte den Fremden gern ihre Heimatstadt. Manchmal übernahm sie auch den Job der Reiseleiterin und organisierte Busfahrten durch ganz Ungarn.

An diesem Freitagvormittag warteten vier Japaner im Hotel auf sie. Iduna sollte ihnen Budapest bei Tag zeigen, und es war geplant, die vier am Abend noch einmal abzuholen und ihnen das Nachtleben der Stadt zu präsentieren.

Normalerweise schäumte Idunas Temperament über, und ihre Heiterkeit und ihre Lebenslust waren ansteckend. An diesem Vormittag aber wirkte sie wie ausgewechselt.

Tibor, dem Mann an der Rezeption, fiel das sofort auf. »So ernst heute?« fragte er. »Das ist man von dir nicht gewöhnt. Bist du krank? Bedrückt dich irgend etwas?«

Iduna seufzte. »Ich mache mir große Sorgen um György.«

»Hat dein Bruder Probleme?«

»Er war gestern ziemlich lang in der Fabrik. Als er nach Hause kam, zog er sich um und ging laufen. Er will beim Marathon am kommenden Sonntag mitmachen. Und dafür trainiert er wie verrückt.«

»Er möchte immer und überall einer der Besten sein«, sagte Tibor lächelnd. »Das ist György, Ich habe ihn kürzlich gesehen. Er lief die Donau entlang. Er ist phantastisch in Form.«

»Zuviel Ehrgeiz kann auch schaden, das sage ich ihm immer wieder, aber er hört nicht auf mich. Schließlich bin ich jünger als er, und außerdem bin ich ja nur ein Mädchen. Und Mädchen haben von nichts eine Ahnung, Das ist jedenfalls seine Meinung. Als er gestern das Haus verließ, war es schon dunkel. Er ließ es sich trotzdem nicht nehmen, seine Runde zu laufen.«

»Wie ich dich kenne, wolltest du ihn davon abhalten.«

»Ich habe nicht vor, ihm das Laufen zu verbieten. Das würde ich auch nie schaffen, und ich hätte auch gar kein Recht dazu. Was mir Sorgen macht, ist, daß György nach dem Training nicht nach Hause kam. Das war bisher noch nie der Fall. Wenn er müde, verausgabt und verschwitzt ist, sehnt er sich immer nach einer Dusche.«

»Vielleicht begegnete er auf seiner Runde einem Mädchen, das ihn bei sich duschen ließ«, sagte Tibor.

»Dann hätte er mich angerufen; spätestens heute morgen. Aber… nichts. Kein Lebenszeichen von ihm. Das ist nicht normal, da stimmt irgend etwas nicht. György weiß doch, wie schnell ich mir um ihn Sorgen mache. Ich war schon bei der Polizei. Man rief sämtliche Krankenhäuser an. Es hätte ja sein können, daß György irgendwo zusammenklappte. Er wurde nirgendwo eingeliefert. Eigentlich sollte ich erleichtert sein, aber irgend etwas sagt mir, daß meinem Bruder etwas passiert ist. Ich versuche diesen schrecklichen Gedanken zu verdrängen, doch er quält mich immer wieder.«

Tibors Miene verfinsterte sich mit einemmai.

Iduna fiel es sofort auf. »Was befürchtest du?« fragte sie heiser.

Tibor erzählte ihr von Graf Lazars Auftritten. Er sprach es nicht direkt aus, aber was er sagte, lief darauf hinaus, daß er hoffte, György wäre nicht dem Vampir in die Arme gelaufen.

»Lazar war hier«, sagte Tibor ernst. »Und die Trainingsstrecke deines Bruders führt an unserem Hotel vorbei…«

Iduna wurde blaß. »Nein, Tibor!« stieß sie entsetzt hervor.

Die Japaner entdeckten das Mädchen und kamen auf sie zu. Iduna schenkte ihnen ein nervöses Lächeln. Sie hätte die Stadtrundfahrt am liebsten sausen lassen, aber es gab niemanden, der sie vertreten konnte, und ihre ausgeprägte Selbstdisziplin ließ es nicht zu, daß sie irgendeine vage Ausrede erfand und die Rundfahrt einfach absagte.

Schweren Herzens wurde sie ihrer Aufgabe gerecht. Sie verließ mit den Gästen aus dem fernen Osten das Hotel und führte sie zu einem Wagen des staatlichen Reisebüros.

Die Tour begann.

***

Der Hügel, auf dem Lazars Schloß stand, war karstig. Dicke, graue Mauern ragten trutzig auf. Breite Türme schienen wie Säulen den Himmel zu stützen, Hinter dem Schloß gab es einen finsteren, dichten Wald, und durch diesen schlängelte sich eine schlechte, von vielen Unwettern ausgewaschene Straße, Der gut gefederte Rover meines Freundes schaukelte durch die Schlaglöcher. Nachdem ich meinen weißen Peugeot 504 TI zuschanden gefahren hatte, war ich auch auf einen Rover umgestiegen. Es gab nur einen einzigen Unterschied zwischen meinem und Vladeks Wagen: meiner wurde rechts gesteuert.

Vladek war inzwischen ganz sicher, schon mal hier gewesen zu sein. Ich hoffte, daß er sich im Schloß des Blutgrafen noch einigermaßen zurechtfand. Seine Ortskenntnis konnte uns unter Umständen eine große Hilfe sein. »Das Erdgeschoß und die oberen Etagen können wir vergessen«, bemerkte mein Freund. »Wir müssen dort suchen, wohin man mit der Führung nicht kommt«

Der Rover legte die letzte Kehre zurück. Wir fuhren an einer hohen grauen Steinmauer vorbei, und dann bog sich die Straße auf das Schloßtor zu.

Es bestand aus Holz, war schon so alt und verzogen, daß es sich nicht mehr schließen ließ. Es hing über uns, ein Gitter mit spitzen Stacheln, die nach unten wiesen. Wenn man früher an einer Winde gedreht hatte, hatte es sich gesenkt Heute ging auch das nicht mehr. Die Zugbrücke war fest verankert und führte über einen tiefen Graben, der mit Büschen überwuchert war.

Wie an vielen verfluchten Orten fiel mir auch hier die unnatürliche Stille auf, als wir im Schloßhof ausstiegen. Kein Vogel sang auf dem Dach, und die Pflanzen gediehen schlechter als anderswo.

Ich machte Vladek darauf aufmerksam. Er nickte. »Du hast recht, Tony. Wieso fiel mir das damals nicht auf?«

»Eine Riesengesellschaft bringt selbst hier noch Leben rein«, sagte ich. »Es stürmen viele neue Eindrücke auf dich ein. Du hast Mühe, sie alle aufzunehmen und zu verarbeiten.«

Wir standen in der Mitte des Schloßhofs, blickten hinauf zu den schattigen Wehrgängen, sahen uns um. Unter plumpen Arkadenbögen lag ein dunkles Grau, Es war kein schönes Schloß, das der Graf sein eigen nannte.

»Hinter diesen Mauern schläft der Tod«, sagte Vladek Rodensky leise, als wollte er den Vampir nicht wecken.

Ich begab mich zu einer steinernen Wendeltreppe, Sie führte zum Wehrgang hinauf.

»Was willst du dort oben?« fragte Vladek, »Mir die Aussicht ansehen, wenn ich schon mal hier bin.«

»Und der Graf?«

»Der kann warten«, erwiderte ich. »Wir haben sehr viel Zeit. Es ist erst Mittag. Die Sonne geht noch lange nicht unter.«

Vladek folgte mir, und wir sahen Budapest. Die Stadt lag unter einer trüben Dunstglocke vor uns. Sie kam mir beängstigend groß vor. Natürlich ist London wesentlich größer, aber das bedrückte mich nicht so wie die Größe dieser Stadt, denn sie war das Jagdrevier eines Blutsaugers!

Graf Lazar beschränkte sich auf kein bestimmtes Gebiet. Er konnte überall auftauchen - beim Nep Stadion ebenso wie auf der Margareteninsel, vor dem Parlament ebenso wie auf der Elisabethbrücke.

Vladek Rodensky hatte denselben Gedanken wie ich. Er streckte die Hand aus und murmelte: »Das ist sein Reich. Nacht für Nacht tritt er seine blutige Herrschaft an. Mir geht die Galle über, wenn ich nur daran denke. Komm, Tony, laß uns den verfluchten Schwarzblütler suchen.«

Wir verließen den Wehrgang, und ich vertraute mich auch hier der Ortskenntnis meines Freundes an. Vladek sollte vorschlagen, wo wir mit der Suche beginnen sollten.

Sämtliche Türen waren abgeschlossen, aber die Schlösser waren uralt und so primitiv, daß ich keine Schwierigkeiten hatte, eines davon zu knacken.

Drinnen empfing uns eine unangenehme Kälte, die uns aus den Mauern entgegenzuwehen schien.

Wir stiegen eine Treppe hinunter. Ich hatte eine Kugelschreiberlampe dabei. Sie spendete nicht umwerfend viel Licht, aber sie hellte das Dunkel wenigstens so weit auf, daß wir jedes Hindernis rechtzeitig erkannten und ausweichen konnten.

Die Treppe führte in mehrere Folterkammern. Grauenerregende Werkzeuge waren hier ausgestellt, und Zeichnungen zeigten, wie sie einst zur Anwendung gekommen waren.

»Was Menschen auf dieser Welt schon gelitten haben«, sagte Vladek kopfschüttelnd. »Es ist erschütternd.«

Wir ließen die Folterkammern hinter uns, gelangten in ein feuchtkaltes leeres Gewölbe, suchten nach Spuren, die uns zu Graf Lazars Versteck führten.

Unheimlich hallten unsere Schritte durch die Stille. Unwillkürlich fiel mir die Abteiruine vor London ein, in deren unterirdischem Gewölbe sich ein Höllenschlund geöffnet hatte.[2]

Wir wußten nicht, wie wir ihn schließen sollten. Damit er keinem Menschen zum Verhängnis werden konnte, ließ Tucker Peckinpah die Zugänge vergittern und mit Panzertüren abschotten.

Außerdem bewàchten ausgesuchte Männer die Abtei, so daß nach menschlichem Ermessen nichts passieren konnte. Aber das war natürlich keine Dauerlösung.

Wir mußten irgendeine Möglichkeit finden, den Schlund zu zwingen, sich zusammenzuziehen. Die zündende Idee war bisher aber noch keinem von uns gekommen.

Das bedeutete, daß der Höllenschlund eine latente Gefahr für London darstellte.

Er hatte bereits einmal einen verhältnismäßig harmlosen Teufel ausgespuckt, der mir Loxagons Bedingungen übermitteln sollte.[3]

Beim nächstenmal konnte dem Schlund aber ein gefährlicher Feind entsteigen, deshalb wäre es wichtig gewesen, diese Bedrohung ein für allemal aus der Welt zu schaffen.

Irgendwie erinnerte mich dieses Gewölbe an die verfallene Abtei.

Vladek führte mich in eine kleine Gruft. »Ein paar von den einstigen Schloßbesitzern wurden hier beigesetzt«, sagte er.

»Und wo hat man die anderen zur letzten Ruhe gebettet?«

»Es gibt noch eine zweite Gruft. Sie ist auch nicht viel größer als diese«, erklärte Vladek.

»Und Graf Lazar?«

»Vielleicht befindet sich sein Versteck irgendwo hinter diesen Mauern. Ich bin fast sicher, daß man nur durch eine Geheimtür zu ihm gelangt.«

Wir klopften die Wände nach Hohlräumen ab - in der Gruft und auch draußen. Wir gingen sehr gewissenhaft vor, denn es hatte keinen Sinn, schnell zu sein und dabei etwas zu übersehen.

Vladek betrat einen breiten Gang. Er schritt links an der Wand entlang, ich rechts. Wir klopften, als wären wir hier unten eingeschlossen und suchten nach einem Weg ins Freie.

»Tony!« stieß mein Freund plötzlich aufgeregt hervor.

Mit drei schnellen Schritten war ich bei ihm.

Er schlug mit dem Kolben seiner Mauser-Pistole noch einmal gegen die Wand.

Es klang hohl!

»Vielleicht sind wir hier richtig«, sagte Vladek Rodensky aufgeregt.

Wir grenzten das hohle Feld ein. Es war etwa 50 Zentimeter breit und 150 Zentimeter hoch. Ein zugemauerter Durchgang? Wir machten uns sofort an die Arbeit.

Wir besaßen beide ein Taschenmesser, und damit kratzten wir den Mörtel zwischen den Natursteinen heraus. Es dauerte nicht lange, bis der erste Stein wackelte, und wenig später ließ er sich herausheben.

Ich ließ ihn achtlos neben mir auf den Boden fallen. Vladeks Stein landete ebenfalls auf dem Boden. Wir machten weiter. Je mehr Steine wir entfernten, desto leichter ließen sich die nächsten herausnehmen.

Bald hatten wir ein großes, dunkles Loch vor uns.

»Leih mir die mal«, verlangte Vladek und nahm mir die Kugelschreiberlampe aus der Hand.

Er beugte sich in das Loch. Gleich darauf zuckte er zurück, als wäre ihm etwas ins Gesicht gesprungen.

Ich nahm die Lampe wieder an mich und beugte mich ebenfalls in die Öffnung, um zu sehen, was Vladek erschreckt hatte. Der dünne Lichtstrahl fiel auf ein bleiches, grinsendes Knochengesicht, das mich mit leeren Augenhöhlen anstarrte.

Ich sah ein zusammengesunkenes Skelett.

Als ich von der Öffnung zurücktrat, sagte Vladek Rodensky: »Soll ich dir verraten, was ich denke?«

»Du witterst ein Verbrechen.«

»Genau. Man hat diesen Menschen ermordet und verschwinden lassen, indem man seine Leiche einmauerte. Vielleicht war es eine Frau - die Geliebte eines der Schloßbesitzer, die ihm zu unbequem wurde. Da sieht man’s wieder mal: Es ist nichts so fein gesponnen…«

»Auf jeden Fall geht’s hier nicht zu Istvan Graf Lazar«, bemerkte ich, »Laß uns weitersuchen.«

Wir gelangten in einen Bereich des unterirdischen Gewölbes, in den sich schon lange kein Mensch mehr vorgewagt zu haben schien. Waren wir auf dem richtigen Weg?

In den Ecken und Nischen zitterten staubig-graue Spinnweben, und unsere Schritte waren von knirschenden Geräuschen begleitet. Immer wieder führten ein paar Stufen weiter nach unten, und ich fragte mich bald, wie viele Meter wir uns bereits unter der Erde befinden mochten.

Vladek blieb stehen und blickte sich gespannt um. »Hier könnte es sein, Tony. Ich habe so ein eigenartiges Gefühl, so ein kaltes Kribbeln unter der Haut. Spürst du nichts?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur eins: Die von ›Schöner Wohnen‹ kommen bestimmt nie hierher.«

Wir schlichen durch den dunklen Gang. Kein Sonnenstrahl konnte sich in diese Unterwelt verirren. Somit herrschten ideale Bedingungen für den Vampir, Schlief er hier irgendwo?

Holz befand sich plötzlich unter meinen Füßen - morsch und wippend. Eine Falltür? Vladek Rodensky hätte sich nicht ebenfalls draufstellen sollen, denn unser beider Gewicht vermochte das alte Holz nicht zu tragen.

Es brach mit lautem Knirschen - und wir stürzten in ein rundes, schwarzes Loch!

***

Vicky Bonney und Albina Conti hielten sich an Tony Ballards Weisungen. Sie liefen den ganzen Vormittag kreuz und quer durch die Stadt, um richtig müde zu werden.

An den Litfaßsäulen klebten die Marathon-Plakate. Sie zeigten Läufer aller Altersgruppen und beiderlei Geschlechts. Man wollte damit zum Ausdruck bringen, daß jedermann an dieser Königsdisziplin des Laufsports teilnehmen konnte, Albina entdeckte im Schaufenster eines Modenhauses einen modernen Trenchcoat, an dem sie einfach nicht Vorbeigehen konnte.

»Und der Preis!« sagte das Mädchen überwältigt. »In Wien kostet der Mantel mindestens das Dreifache. Den muß ich einfach haben.«

Sie betraten das Modenhaus, und zehn Minuten später trug Albina den Mantel bereits. Um 14 Uhr trafen sie im Hotel Duna ein - rechtschaffen müde, mit Beinen, die bis zu den Hüften hinauf schmerzten.

»Ich glaube, nun werden wir wie Murmeltiere schlafen«, sagte Vicky Bonney.

»O ja, ich bin ziemlich erledigt«, gestand Albina Conti, In Albinas Zimmer war Vicky Bonney bereits übersiedelt. Albina trug den Trenchcoat nach oben, und dann speiste sie mit Vicky, die sie sehr nett fand, im Restaurant.

Ein doppelter Barack war für sie der richtige Schlummertrunk. Die beiden Mädchen fuhren mit dem Lift zu ihrer Suite hoch, hängten das Schildchen »Do not disturb« an den Knauf und zogen die Übergardinen zu.

Aus dem Tag wurde so im Handumdrehen ein Abend. Vicky und Albina gingen zu Bett, und kurz darauf schliefen sie.

Sicherheitshalber hatte Albina den Reisewecker gestellt, damit sie den Anbruch der Dunkelheit nicht verschliefen, denn dann mußten sie wach sein und mit einem Besuch des Vampirs rechnen.

***

Verdammt, wir waren in eine Zisterne gestürzt! Der Boden war zum Glück sandig und daher weich, so daß wir uns nicht verletzten, aber nun saßen wir fest.

»Bist du okay?« fragte Vladek keuchend.

»Meine Knochen sind heil geblieben.«

»Meine auch«, sagte der Brillenfabrikant. »Verdammter Mist, wo ist meine Pistole? Ich habe sie verloren.«

»Ich liege drauf«, sagte ich, als ich den Druck in meinem Rücken spürte.

Ich richtete mich auf und gab Vladek die Mauser. Dann tastete ich den Zisternenboden mit beiden Händen ab und fand meine Kugelschreiberlampe wieder.

Der Schacht, der uns umschloß, hatte glatte Wände und war so tief, daß wir daran nicht hochklettern konnten.

»Ich habe uns in diese miese Lage gebracht«, sagte Vladek Rodensky zerknirscht. »Tut mir aufrichtig leid, Tony.«

»Du konntest nicht wissen, daß das Holz bricht.«

»Ich hatte noch nicht einmal eine Ahnung, daß du auf einer Holzdecke standest.«

»Na also«, sagte ich. »Deshalb wirst du von mir auch keinen Vorwurf zu hören bekommen. Laß uns lieber überlegen, wie wir da herauskommen.«

»Ich will ja nicht unken, aber ich fürchte, das können wir uns von der Backe streichen, Tony.«

»Wir haben’s ja noch nicht einmal versucht«, sagte ich.

Vladek unternahm eine Alibi-Tat. Er bemühte sich, an der glatten Wand hochzuklettern. Nachdem er ungefähr zehnmal abgerutscht war, gab er seufzend auf.

»Junge, wir haben ein echtes Problem«, sagte er. »Wenn es draußen dunkel wird, wird der Vampir erwachen. Vielleicht entdeckt er uns hier unten.«

»Sobald er sich dort oben zeigt, knallst du ihn ab«, sagte ich trocken.

»Er braucht sich nicht zu beeilen«, bemerkte Vladek, »kann uns schmoren lassen. Hier unten sind wir ihm sicher. Er kann mehrere Nächte verstreichen lassen, kann in aller Ruhe darauf warten, bis wir so schwach sind, daß wir uns nicht mehr wehren können.«

»Ich glaube nicht, daß er so lange warten wird, wenn er uns entdeckt«, sagte ich. »Wenn er uns entdeckt, greift er bald an. Allein schon deshalb, weil wir uns so weit in sein Reich vorgewagt haben. Es ist außerdem damit zu rechnen, daß er uns wiedererkennt. Vor allem dich. Und da ist noch eine Rechnung offen.«

»Verflucht, Tony, Ich will hier raus«, stöhnte Vladek Rodensky.

***

Die Stunden vergingen, der Abend kam mit Riesenschritten näher. Bisher waren alle unsere Versuche, die Zisterne zu verlassen, gescheitert.

Vladek war an mir hochgeklettert, hatte sich gestreckt und den Zisternenrand zu erreichen versucht, aber es fehlte ein halber Meter, und das konnten wir einfach nicht überbrücken.

Wir machten es umgekehrt, ich stellte mich auf Vladeks Schultern, sogar auf seinen Kopf… Es nützte nichts. Wir mußten resignieren. Aber bedeutete das nicht, daß wir uns aufgaben?

Im günstigsten Fall zeigte sich dort oben der Blutgraf, und Vladek Rodensky gelang es, ihn zu vernichten. Dann »lebte« der Nichttote zwar nicht mehr, aber uns war damit nicht geholfen.

Es gab in diesem Teil des Schlosses keine Führungen, und selbst wenn Vladek alle Kugeln verballerte, würde die Schüsse niemand hören.

Das bedeutete… den Tod für uns!

Entweder wir halfen uns selbst hier raus, oder wir waren verloren - auch dann, wenn wir dem Vampir nicht zum Opfer fielen.

Wir würden verhungern!

»Herrgott noch mal, Tony, es muß eine Möglichkeit geben«, sagte Vladek Rodensky trotzig. »In wie vielen Klemmen haben wir schon gesteckt, hm? Wir schafften es immer, irgendwie rauszukommen. Ich will einfach nicht glauben, daß es uns diesmal nicht gelingt. Denk an Albina und Vicky. Sie brauchen uns. Sie rechnen damit, daß wir zurückkommen.«

Ich klopfte auch die Zisternenwände ab. Ehrlich gesagt, ich tat es nicht, mit sehr viel Hoffnung, und ich wurde auch nicht »enttäuscht«. Es gab keinen Hohlraum, keine Geheimtür, die sich öffnen ließ wie die Unterseite eines Zauberkastens.

Wir waren und blieben gefangen!

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, daß draußen der Tag dahinschied. Es war wieder einmal soweit: Graf Lazar konnte sein Schloß gefahrlos verlassen.

Wir konnten sicher sein, daß er das auch tun würde. Niemand konnte ihn daran hindern. Am allerwenigsten wir, denn wir hatten uns selbst ins Aus manövriert.

***

Der Vampir erhob sich tatsächlich. Durch die Geheimtür verließ er sein schützendes Versteck. Er schloß sie gewissenhaft, damit niemand sie während seiner Abwesenheit entdeckte, eilte durch finstere Gänge, über Stufen und Treppen.

Er tauchte auf den Zinnen eines Turms auf, stieß sich kraftvoll ab wie ein Todesspringer in Acapulco, fiel jedoch nicht in die Tiefe, sondern flog davon, der abendlichen Stadt entgegen, die seiner harrte.

Er sah die Lichter der Autos unter sich, die wie leuchtende Perlen an einer unsichtbaren Schnur zu hängen schienen, Vor ihm spannten sich vier Brücken über die Donau. Er flog über die Margaretenbrücke und gleich darauf über das Parlament, auf dem ein roter Sowjetstern prangte.

Sein Ziel war der Bahnhof. In einer finsteren Gasse hinter dem Grand Hotel Hungaria setzte die Fledermaus lautlos auf. Der Blutgraf wuchs zu seiner stattlichen Größe hoch und überquerte den Baross tér.

Menschen gingen mit ihm durch die Unterführung. Niemandem fiel auf, daß er als einziger keinen Schatten warf und sich nicht in den Fenstern der Geschäfte spiegelte.

Über eine breite Treppe gelangte er in das Innere des Bahnhofsgebäudes. Er verzichtete darauf, sich hinter irgendeiner Maske zu verbergen.

Er betrat das Bahnhofsrestaurant und nahm an einem der Tische Platz.

Marju Szebesty sollte sein nächste Opfer sein. Er war gestern abend schon hier gewesen, mußte dann aber auf ihr Blut verzichten, weil sie von einem Mann abgeholt worden war.

Er wußte, daß sie ihn faszinierend fand und daß er es nicht schwer mit ihr haben würde. Sie war für Männer eine leichte Beute. Wenn ihr einer gefiel, konnte er sie leicht zu allem möglichen überreden, Graz Lazar bestellte blutroten Wein, doch er trank ihn nicht. Er ließ das Glas vor sich stehen und bezahlte das Dreifache dafür. Mit diesem großzügigen Trinkgeld hatte er Marju schon gestern verblüfft.

Gleich als er eintrat, hatte sie ihn wiedererkannt. »Er ist wieder hier«, raunte sie ihrer Kollegin zu. »Du weißt schon, der Mann, von dem ich dir gestern erzählt habe. Er muß schwerreich sein.«

»Ich weiß nicht, er gefällt mir nicht«

»Er ist doch unwahrscheinlich attraktiv.«

»Das schon, aber er hat so eine… unheimliche Aura.«

»Ach was«, sagte Marju unbekümmert. »In einer halben Stunde ist mein Dienst zu Ende. Wenn er mich heute wieder fragt, ob ich Zeit habe, sage ich ja.«

»Und wie erklärst du ihm Ferenc?«

»Überhaupt nicht«, sagte Marju.

»Seinetwegen hast du ihn gestern abblitzen lassen.«

»Ferenc geht ihn nichts an«, behauptete Marju. »Und er geht Ferenc nichts an.«

»Du hast doch nicht etwa vor, zweigleisig zu fahren?«

»Warum nicht?« fragte Marju Szebesty schmunzelnd.

»Es ist unmoralisch.«

»Ach was. Ich finde, jeder soll auf seine Art glücklich werden. Ich danke dir für deine guten Ratschläge, aber es ist besser, du behältst sie für dich. Ich bin daran nicht interessiert.«

»Du bist sehr unvernünftig, Marju.«

»Es ist das Vorrecht der Jugend, unvernünftig zu sein. Manchmal denke ich, du bist schon alt auf die Welt gekommen. Deine Ansichten… Du bist ein nettes Mädchen, und ich kann dich gut leiden, aber deine Ansichten sind wirklich verzopft. Wir leben im 20. Jahrhundert, Wenn ich mit diesem gutaussehenden Mann schlafen möchte, tue ich es, ohne Ferenc gegenüber ein schlechtes Gewissen zu haben.«

Marju Szebesty begab sich zu dem Gast. »Sie trinken Ihren Wein schon wieder nicht.«

»Ich mache mir nichts aus Wein«, antwortete der Vampir.

Sie lachte. »Warum bestellen Sie ihn dann?«

»Irgend etwas muß ich bestellen, wenn ich hier sitzen möchte. Darf ich Ihnen den Wein anbieten?«

»Ich bin im Dienst und darf nichts trinken,«

»Machen Sie einmal eine Ausnahme. Es ist schade um den Wein, und Ihr Dienst ist in Kürze zu Ende.«

»Ach, das haben Sie sich gemerkt?«

»Ich bin wieder Ihretwegen hier«, sagte Lazar. »Gestern hatten Sie keine Zeit für mich. Wie sieht es heute aus?«

»Besser«, sagte das brünette Mädchen.

Sie nahm Lazars Angebot an, leerte das Glas auf einen Zug. »Keine Sorge, das wirft mich nicht um«, behauptete sie. »Ich kann einiges vertragen. Es bringt mich höchstens in Stimmung.«

»Darf ich Sie nach Hause begleiten?«

»Es ist nicht weit.«

»Ich weiß«, sagte der Vampir.

»Sie haben mir nachspioniert?«

»Ich interessiere mich für Sie. Sie gefallen mir. Ist Ihnen das unangenehm?«

»Ich glaube, auf der ganzen Welt gibt es kein Mädchen, das nicht den Wunsch hat, einem Mann zu gefallen.«

»Wie ist Ihr Name?«

»Marju«, sagte das Mädchen. »Marju Szebesty.«

»Ich heiße Istvan.«

»Nur Istvan?« fragte Marju.

»Das genügt«, erwiderte der Vampir. Marju zog sich hastig um, damit Istvan nicht lange auf sie warten mußte. Er stand in der Bahnhofshalle.

Marju hakte sich vertrauensselig bei Istvan Graf Lazar unter.

»Ich muß nicht sofort nach Hause gehen«, sagte sie. »Mich erwartet niemand daheim. Wir könnten also noch irgendwo…«

»Wie wär’s, wenn Sie Ihr schönstes Kleid anziehen und wir dann ganz vornehm ausgehen würden? Ich zeige Ihnen Lokale, in denen Sie bestimmt noch nie waren, und ich bin in der Lage, Ihnen jeden Wunsch - selbst den teuersten - zu erfüllen.«

»Oh, Istvan!« jauchzte das Mädchen begeistert »Das finde ich großartig.«

Sie wohnte in der Wesselény ut. Auf dem Weg dorthin bestritt Marju die Unterhaltung fast ganz allein. Sie erzählte ihm eine ganze Menge über sich, doch es interessierte ihn nicht.

Er heuchelte Aufmerksamkeit, ließ sie reden und starrte - wenn sie ihn nicht ansah - gierig auf ihren Hals. Als sie das Haus erreichten, in dem Marju wohnte, sagte sie; »Ich bin in fünf Minuten umgezogen.«

»Einen Augenblick«, sagte der Vampir.

»Wenn sie möchten, daß ich Sie mit nach oben nehme… Das kann ich nicht… Wegen der Nachbarn. Sie sind so schrecklich neugierig und würden mir die Hölle heißmachen… Ich weiß nicht, wo Sie zu Hause sind, aber wenn wir von den Lokalen genug haben, können wir ja noch zu Ihnen…«

Er trat näher.

Sie dachte, er wolle sie küssen, und sie hatte nichts dagegen. Seufzend schlang sie die Arme um seinen Nacken und rieb sich wie eine Schlange an ihm.

»Na schön, einen Kuß«, flüsterte sie, »Um die Freundschaft zu besiegeln.«

Seine Gesichtshaut war seltsam kalt, und Marju kam es so vor, als würde er nicht atmen.

Aber das war Blödsinn. Jeder Mensch mußte atmen.

Jeder Mensch!

Lazar nahm sie fester in seine Arme. Sein Mund öffnete sich, und die langen Vampirhauer kamen zum Vorschein, doch das sah Marju Szebesty nicht.

Sie begriff nur, daß er tatsächlich nicht atmete. Wie hatte er sich vorgestellt? Welchen Namen hatte er genannt?

Istvan.

Dem Mädchen fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Ihre Kollegin hatte gesagt, er hätte eine unheimliche Aura. Das paßte alles zusammen.

Die unheimliche Aura, das Nichtatmen, der Vorname Istvan.

Das mußte istvan Graf Lazar sein, der Vampir von Budapest, von dem ihr erst kürzlich ein Gast erzählt hatte. Der grausame Blutsauger, den alle totschwiegen, den es aber dennoch gab.

Marju wollte sich aus seinem harten. Griff befreien. Als ihr das nicht gelang, versuchte sie um Hilfe zu schreien, aber Lazar hielt ihr blitzschnell den Mund zu, Und dann biß er zu.

***

»Ich habe eine Idee«, sagte ich. »Das könnte klappen,«

Nicht nur Vladek und ich waren in die Zisterne gestürzt, sondern auch morsches Holz, Ich suchte die widerstandsfähigsten Stücke aus und stemmte sie schräg gegen die Wand. Darauf zu stehen, war ein fast unmöglicher Balanceakt, und noch schwieriger wurde es, als Vladek Rodensky erneut an mir hochkletterte.

»Diesmal müßtest du den Zisternenrand erreichen«, sagte ich, Vladek streckte sich. Ich spürte, wie das Holz unter mir wegrutschte. »Vorsicht!« rief ich, dann fielen wir um, »Verdammt!« stöhnte Vladek, »Diesmal habe ich mir wehgetan.«

»Bist du verletzt?« fragte ich besorgt, »Das zum Glück nicht.«

»Dann das Ganze gleich noch mal, aber zuerst müssen wir das Holz besser abstützen, damit: es nicht erneut wegrutschen kann,«

Wir bauten eine stabilere Stufe, und diesmal stellte Vladek Rodensky sich darauf. Dann arbeitete ich mich zu seinen Schultern hoch und… erreichte den Rand der Zisterne.

Mein Herz schlug sofort schneller. Ich hielt mich mit beiden Händen fest und forderte Vladek auf, an mir hochzuklettern. Unser beider Gewicht, hing an meinen Händen, die dieser enormen Belastung nicht lange gewachsen sein würden.

»Mach schnell!« sagte ich deshalb keuchend, »Ich weiß nicht, wie lange ich mich festhalten kann,«

Vladek turnte nach oben. Mir drohten die Arme aus den Gelenken zu springen, und ganz langsam verließ die Kraft meine Finger, »Beeil dich!« stieß ich gepreßt, hervor, Vladek klammerte sich an meinen rechten Arm, Er verlagerte sein Gewicht. Dadurch wurde der Zug so stark, daß ich loslassen mußte, Vladek griff sofort nach meinem linken Arm, Ich befürchtete schon, auch diesen Halt zu verlieren, doch plötzlich war ich entlastet. Vladek hielt sich nicht mehr an mir, sondern am Zisternenrand fest.

Ein Klimmzug… Seine Schuhspitzen kratzten über die glatte Wand, und Staub rieselte auf meinen Kopf. Dann war Vladek draußen, Er drehte sich sofort um, griff nach meinem linken Arm, packte fest zu und stemmte sich mit mir ächzend hoch.

Die Anstrengung verzerrte sein Gesicht so sehr, daß es mir fremd vorkam.

»Geschafft!« keuchte ich, als ich neben meinem Freund stand.

Er legte mir erleichtert die Hand auf die Schulter. »Mit der Nummer könnten wir im Zirkus auftreten,«

»Ein Job genügt mir«, erwiderte ich. Dann setzten wir die Suche nach dem Versteck des Blutgrafen fort, »Er ist bestimmt nicht mehr hier«, sagte Vladek, »Jede Wete, daß er sich bereits wieder In der Stadt herumtreibt.«

»Um so ungefährlicher ist es für uns, seinen Unterschlupf für ihn unbrauchbar zu machen.«

»Dazu müßten wir ihn zuerst finden.«

»Das versuchen wir doch schon eine ganze Weile.«

***

Ein Mitbewohner des Hauses fand die blutleere Leiche des Mädchens. Er verständigte unverzüglich die Polizei. Man verbot ihm, über die Angelegenheit zu sprechen, und schaffte die Tote fort, Marju Szebesty war nicht das erste Opfer des Vampirs, und man befürchtete, daß es auch nicht das letzte sein würde.

Wieder einmal breitete man den Mantel des Stillschweigens über einen Mord, den der Blutgraf verübt hatte, doch hinter den Kulissen liefen die Telefone heiß.

Von höchsten Stellen wurde befohlen, die Sache schnellstens in den Griff zu bekommen. Jenen, die sich überfor -dert fühlten, wurde empfohlen, sich ablösen zu lassen.

Man drohte, versprach Auszeichnungen und Belobigungen. Man arbeitete mit Zuckerbrot und Peitsche, doch niemand glaubte ernsthaft, daß das etwas nützte.

Es gab keinen Mann in der Stadt, dem man zutraute, mit dem Blutgrafen fertig zu werden.

Der Vampir kam wellenartig über die Stadt, davon, berichtete eine geheime Chronik von Budapest. Immer wieder trieb Istvan Graf Lazar eine Zeitlang sein Unwesen und verschwand dann wieder in der Versenkung.

Blieb nur zu hoffen, daß sein Morddrang bald befriedigt war und er sich von selbst aus der Stadt zurückzog. Sollte sich die nächste Generation den Kopf zerbrechen, wie man seiner Herr wurde.

***

Wir suchten in den entlegensten Winkeln des Gewölbes nach dem Versteck des Blutsaugers, Da wir nicht mit Sicherheit wußten, daß der Graf das Schloß verlassen hatte, ließen wir es nicht an der nötigen Vorsicht mangeln.

Außerdem konnte es im Schloß nicht nur diesen einen Vampir geben. Lazar hatte Natalja Kornö hierher bringen wollen. Oder war das nur ein leeres Versprechen gewesen?

»Nichts«, sagte Vladek enttäuscht, als wir unseren Ausgangspunkt erreichten. »Als würde es ein solches Versteck nicht geben, aber es existiert. Es ist nur so gut getarnt, daß wir es nicht finden.«

Wir traten in den Schloßhof.

»Was nun, Tony?« fragte Vladek Rodensky.

»Tja, gute Frage«, gab ich zurück.

»Kurz bevor der Tag anbricht, wird er wohl wieder hier eintrudeln«, meinte Vladek. »Wollen wir hier auf ihn warten? Vielleicht sehen wir ihn heimkommen und schaffen es, ihn zu stellen.«

»Könnte klappen, aber bis dahin sind wir hier reichlich überflüssig, deshalb schlage ich vor, zu Albina und Vicky zurückzufahren und ihnen die Nacht über Gesellschaft zu leisten. Eine Stunde vor Morgengrauen legen wir uns hier auf die Lauer und warten auf Lazar,«

»Ich habe ein gutes Gefühl, Tony. Ich glaube, wir kriegen ihn - entweder in der Stadt oder hier.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte ich und begab mich mit Vladek zu dessen Wagen.

Wir stiegen ein, Vladek startete. Die Scheinwerfer schnitten eine weiße Welt aus der Dunkelheit.

Wir verließen den Schloßhof, der Rover rollte über die Zugbrücke und dann die Serpentinen durch den Wald hinunter. Meine Gedanken eilten voraus zu Vicky und Albina.

Ich hoffte, daß mit den beiden Mädchen alles in Ordnung war und daß sie gut auf sich aufpaßten, denn Lazar würde garantiert einen neuerlichen Versuch unternehmen, an Albina heranzukommen.

Ich durchstöberte meine Taschen nach einem Lakritzenbonbon - und fand den Porzellanelefanten, den Vicky in einem ihrer Koffer glaubte.

»Da ist er ja, der kleine Ausreißer«, sagte ich grinsend und setzte die Figur, die den Rüssel stolz hochstreckte, vor Vladek auf das Armaturenbrett.

»Oh, danke«, sagte Vladek erfreut. »Ein niedliches Kerlchen.«

»Der wievielte Elefant ist das in deiner Sammlung? Der siebenhundertste?« fragte ich grinsend.

»Ich habe noch nicht einmal halb so viele Dickhäuter.«

»Möge er dir soviel Glück bringen wie die anderen«, sagte ich und legte müde den Kopf auf die Nackenstütze.

***

Kurz bevor die Dämmerung einsetzte, standen Vicky Bonney und Albina Conti auf.

»Wie hast du geschlafen?« wollte Vicky wissen.

»Erstaunlich gut«, antwortete Albina. »Ich bin ausgeruht, obwohl’s nur ein paar Stunden waren.«

Sie ließen sich vom Zimmerservice etwas zu essen bringen, und Vicky Bonney legte ihre magischen Wurfsterne auf den Tisch.

»Darf mich mir so ein Ding mal ansehen?« fragte Albina. »Selbstverständlich.«

Albina nahm einen der Sterne in die Hand. Er hatte die Form eines Drudenfußes. »Was ist in diese Schenkel graviert?« wollte die junge Journalistin wissen.

»Weißmagische Sprüche und Symbole«, erklärte Vicky. »Sie verleihen dem Silber eine magische Kraft, die sich nicht sehr günstig auf schwarze Wesen auswirkt.«

»Hattest du schon oft mit solchen Gegnern zu tun?«

»Öfter jedenfalls, als mir lieb war. Tony versucht mich nach Möglichkeit aus allem rauszuhalten, aber das klappt nicht immer. Damit ich mich im Ernstfall wehren kann, trainiert Tony mit mir Karate und Jiu Jitsu,«

»Ich denke, dadurch, daß ich mit Vladek zusammen bin, gehöre ich auch irgendwie zu euch.«

»Auf jeden Fall. Wenn Vladek wieder nach London kommt, muß er dich unbedingt mitbringen.«

»Bis dahin werde ich einiges nachzuholen versuchen…« Albina gab den Wurfstern zurück. »Woher hast du diese Silbersterne?«

»Von einem Freund, dem Parapsychologieprofessor Bernard Hale.«

»Den Namen habe ich noch nicht gehört. Vladek erwähnte einen anderen Parapsychologen… Lance Selby.« Vicky nickte. »Das ist unser Nachbar.«

»Befindet sich tatsächlich der Geist einer Hexe in ihm?«

»Einer weißen Hexe, ja«, sagte Vicky. »Ohne diesen Geist könnte er nicht leben. Lance starb nämlich vor einiger Zeit.«

»Gütiger Himmel, ich stelle lieber keine weiteren Fragen, sonst schnappe ich über.«

»Um das alles rückhaltlos akzeptieren und begreifen zu können, muß man langsam in die Sache hineinwachsen«, sagte Vicky. »Irgendwann einmal wirst du verstehen und keine Fragen mehr zu stellen brauchen.«

Es klopfte, laut und hart. Albina zuckte zusammen und erhob sich. Sie war sofort nervös. Vicky sah ihr an, daß sie Angst hatte. Graf Lazar wiederzusehen.

Vicky bedeutete ihr, still zu sein, sich nicht zu rühren. Sie griff nach den Silbersternen. An der Tür hing immer noch das Schildchen mit dem mehrsprachigen Aufdruck »Bitte nicht stören«.

Niemand durfte also klopfen - jedenfalls niemand vom Personal.

War es Vladek - oder Tony?

Albina verschränkte die Arme vor der Brust und wich einige Schritte zurück, als es wieder klopfte. Ihre Miene verriet, wie sehr sie gespannt war.

»Wer ist da?« fragte Vicky Bonney.

»Janos Selpin, der Hoteldetektiv«, kam es durch die Tür.

Albina atmete erleichtert auf, wollte sich zur Tür begeben und den Mann einlassen, doch Vicky zischte: »Bleib stehen. Rühr dich nicht von der Stelle.«

»Aber es ist Selpin«, flüsterte Albina.

»Bist du sicher?«

»Er hat es gesagt.«

»Man kann vieles behaupten«, sagte Vicky Bonney. »Einen Augenblick!« rief sie, und dann eilte sie durch den Raum und löschte alle Lichter.

»Warum tust du das?« fragte Albina leise.

»Sind Sie noch da?« fragte Vicky laut.

»Selbstverständlich«, kam es deutlich durch, die Tür. »Würden Sie bitte öffnen? Ich habe etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.«

»Er steht direkt vor der Tür, nicht wahr?« raunte Vicky der jungen Journalistin zu.

»Klar…«

Vicky wies auf den Lichtbalken, der unter der Tür lag. »Man müßte den Schatten seiner Füße sehen.«

»Da ist kein Schatten.«

»Eben«, sagte Vicky. »Weil Vampire keinen Schatten haben!«

***

Albina legte die Hand blitzschnell auf ihren Mund, als wollte sie einen Schrei verhindern.

»Dort draußen steht Graf Lazar!« sagte Vicky Bonney überzeugt.

»Gütiger Himmel!«

Vicky begab sich zum Telefon und rief den Hoteldetektiv an. Janos Selpin meldete sich sofort. »Hier spricht Vicky Bonney. Ich befinde mich in der Suite von Vladek Rodensky und Albina Conti. Jemand steht vor unserer Tür und behauptet, er wäre Sie.«

»Ich?«

»Ja, und dieser Jemand hat keinen Schatten! Der Blutgraf ist im Hotel!« Nachdem Vicky Bonney aufgelegt hatte, fragte Albina, ob sie das Licht wieder aufdrehen dürfe. Vicky hatte nichts dagegen. Sie rief den Mann, der in die Suite wollte, doch er antwortete nicht mehr.

»Er hat mitgekriegt, daß wir auf den Trick nicht hereinfielen«, sagte Vicky triumphierend.

Sie begab sich zur Tür und schloß auf.

»Was hast du vor?« fragte Albina krächzend. »Wo willst du hin?«

»Vielleicht kann ich ihm in den Rücken fallen. Er rechnet bestimmt nicht damit, daß ich ihm folge.«

»Bleib lieber hier«, sagte Albina flehend, aber Vicky Bonney war schon draußen.

Albina preßte die Fäuste gegen ihre Wangen, Vicky Bonney schlich den leeren Flur entlang und erreichte die Feuertreppe. Vorsichtig öffnete sie die Tür, bereit, sich zu wehren, wenn der Vampir sie angriff. Sie hätte ihm die Zacken des Wurfsterns, den sie in der rechten Hand hielt, blitzschnell übers Gesicht gezogen. Mit einer solchen Verletzung hätte sie Graf Lazars sicheres Ende eingeleitet. Blind vor Schmerzen, hätte er nicht mehr gewußt, was er tat, und Vicky hätte sich die Stelle aussuchen können, wo sie ihn tödlich treffen wollte.

Doch er griff nicht an. Vicky sah ihn nicht einmal. Sie eilte die Treppe hinunter, hoffend, den Blutsauger zu entdecken, und während sie zur nächsten Etage unterwegs war, sah Albina, wie sich die Tür langsam öffnete.

Die Journalistin dachte, Vicky würde zurückkommen, doch im nächsten Moment traf sie der Schock mit ungeheurer Wucht und ließ sie taumeln.

Istvan Graf Lazar betrat die Suite und schloß hinter sich die Tür ab!

***

Albina Conti starrte ihn entgeistert an. »Du bist mir einmal entkommen«, sagte der Blutgraf in ihrer Sprache. »Ein zweites Mal entkommst du mir nicht!«

Albina schaute auf den Tisch, dorthin, wo die magischen Silbersterne gelegen hatten. Vicky Bonney hatte alle mitgenommen. Wenigstens einen hätte sie hierlassen können.

Der Mann, der keinen Schatten warf, näherte sich dem zitternden Mädchen. Diesmal gelang es ihr, der hypnotischen Kraft seines Blickes zu trotzen.

Sie sah dem Blutsauger nicht in die Augen. Das Kruzifix fiel ihr ein. Sie holte es hastig aus der Bluse und hörte den Vampir zornig fauchen.

Er blieb auch einen Moment stehen, aber dann ging er langsam weiter. »Es ist nicht geweiht«, sagte er. »Es kann mich nicht davon abhalten, dein Blut zu trinken. Es ist wirkungslos. Also nimm es ab.«

»Nein!« stöhnte Albina und hielt das Kreuz mit zitternden Fingern hoch.

Es irritierte den Vampir, und er schützte mit dem Arm seine Augen. »Du gehörst mir«, sagte er. »Ich habe Macht über deinen Körper und über deinen Geist. Du kannst dich mir nicht widersetzen.«

Er war nur noch zwei Schritte von Albina entfernt. Das Mädchen schrie um Hilfe. Lazar behauptete, auch das würde ihr nichts mehr nützen.

Vicky Bonney kehrte um. Als sie den Flur betrat, kam der Hoteldetektiv aus dem Fahrstuhl, und sie hörten beide Albinas gellende Schreie. Janos Selpin zog einen Revolver.

Da die Tür abgeschlossen war, warf Selpin sich vehement dagegen. Bereits seinem zweiten Anprall hielt die Tür nicht stand. Sie schwang zur Seite, und Selpin sprang in den Raum. Vicky Bonney folgte ihm und schloß die Tür, damit der Vampir nicht entwischen konnte.

Selpin hatte gehofft, daß es nie zu dieser Situation kommen würde. Wenn seine Waffe mit geweihten Silberkugeln geladen gewesen wäre, wäre das etwas anderes gewesen, aber es befanden sich gewöhnliche Kugeln im Magazin!

Damit konnte er dem Vampir nichts anhaben. Der Bluff seines Freundes Bela Kornö hatte bestimmt nur einmal geklappt, den konnte er nicht wiederholen.

Immerhin erreichte er mit seinem Hereinplatzen, daß der Vampir von Albina abließ. Die Journalistin taumelte zur Seite. Ihr Blick war glasig, sie schien nicht mitzubekommen, was passierte.

»Jetzt haben wir dich, verdammter Blutsauger!« knurrte Selpin, Der Vampir sah, wie die Hand des Mannes zitterte. Er grinste ihn überheblich an. »Du hast Angst vor mir!«

»Ich mache dich fertig! Ich durchlöchere dich, mache ein Sieb aus dir!« preßte Selpin heiser hervor.

Lazar lachte, und Selpin sah einen Blutfilm auf den Vampirzähnen. Der Graf mußte schon irgend jemandes Blut getrunken haben!

»Keiner von euch kommt lebend aus diesem Raum!« kündigte Graf Lazar an.

Vicky Bonney hatte sich mit kleinen Schritten auf Albina zubewegt. Jetzt legte sie ihren Arm um deren Schultern. Albina zuckte heftig zusammen, und dann schien ihr Blick von weither, aus einer geistigen Ferne, zurückzukehren.

Sie sah Vicky blinzelnd an. Diese schob sie hinter sich und auf die Tür zu. »Bring dich in Sicherheit«, raunte Vikky.

Graf Lazar griff im selben Moment den Hoteldetektiv an.

Die Ereignisse überstürzten sich.

Janos Selpin handelte wie ein Roboter. Er überlegte nicht, drückte einfach ab, obwohl ihm klar war, daß der Vampir an seiner Munition keinerlei Schaden nehmen würde.

Was hätte er sonst tun sollen?

Die erste Kugel stieß Istvan Graf Lazar einen Schritt zurück. Staubwölkchen stiegen aus dem Einschußloch. Der Vampir starrte Selpin mit blutunterlaufenen Augen an und fauchte aggressiv.

Seine Fingernägel wurden merklich länger. Angesichts der gefährlichen Krallen schluckte Selpin trocken. Wenn er mit dem Vampir allein im Raum gewesen wäre, hätte er die Flucht ergriffen, egal, ob man ihm das als Feigheit ausgelegt hätte oder nicht.

Doch er war nicht allein. Er fühlte sich für die beiden Mädchen verantwortlich, wollte sie nicht im Stich lassen, denn das hätte er mit seinem Gewissen nicht abmachen können, Graf Lazar lachte in das Fauchen hinein. Es hörte sich schaurig an. Der Vampir setzte sich wieder in Bewegung. Selpin drückte erneut ab.

Die Kugel verfehlte ihr Ziel und zertrümmerte das Fensterglas hinter Lazar. Laut klirrend fielen die Scherben aus dem Rahmen. Die nächste Kugel saß zwar wieder, vermochte jedoch nicht zu verhindern, daß der Blutgraf den Hoteldetektiv mit beiden Krallenhänden packte.

Selpin bekam die ungeheure Kraft des Blutsaugers zu spüren. Er stöhnte unter dem schmerzhaften Druck der Vampirhände auf und war gezwungen, die Waffe fallen zu lassen.

»Du hast dir zuviel vorgenommen, mein Freund«, sagte der Graf mit hohntriefender Stimme.

Seine Oberlippe schob sich weit nach oben. Selpin sah das kräftige Vampirgebiß und wurde blaß. Verzweifelt versuchte er sich zu befreien, doch Lazar ließ ihn nicht los.

Als er zubeißen wollte, griff Vicky Bonney ein. Sie konnte die magischen Sterne nicht werfen, weil der Blutgraf größtenteils von Selpin verdeckt war.

Sie mußte an den Vampir heran!

Albina merkte, wie Vicky sich von ihr löste, und sie wollte sie zurückhalten, weil sie sich nicht vorstellen konnte, daß Vicky gegen den Vampir eine Chance hatte.

Doch Vicky war schon unterwegs. Albinas Hände griffen ins Leere. Vicky Bonney sauste auf die beiden Männer zu. Sie hielt zwei magische Silbersterne in der linken Hand, einen in der rechten.

Damit schlug sie zu, blind vor Erregung. Sie traf den Vampir irgendwo, und als sie ihn laut aufheulen hörte, explodierte in ihr ein unbeschreibliches Triumphgefühl.

Lazar war nicht länger imstande, den Hoteldetektiv festzuhalten. Er wankte röchelnd zurück, krümmte sich, bedeckte mit der Krallenhand seinen Hals, die Stelle, wo ihn Vicky mit dem magischen Wurfstern getroffen hatte.

Als er die Hand sinken ließ, sah Vicky Bonney eine häßliche Verletzung. Der Silberstern schien sich in den Hals des Vampirs gebrannt zu haben.

Der Blutsauger starrte fassungslos auf den Wurfstern. Panik befiel ihn. Er begriff nicht, womit dieses blonde Mädchen bewaffnet war, fühlte nur den Schmerz, der ihn durchtobte und schwächte.

Er hätte nie gedacht, daß ihm Vicky Bonney gefährlich werden konnte. Die Tatsache, daß es ihr gelungen war, ihn so schmerzhaft zu treffen, machte ihn konfus.

Vicky gab sich mit dem ersten Erfolg noch nicht zufrieden. Der Vampir war angeschlagen, das war eine einmalige Gelegenheit, ihn zu vernichten.

Die wollte und durfte sie sich nicht entgehen lassen, denn Graf Lazar würde sich sonst wieder erholen und in seinem Haß - und getrieben von einer unbändigen Rachsucht - noch gefährlicher werden.

Im Augenblick war er schwach und verletzbar, und Vicky Bonney schickte sich an, ihm den Rest zu geben. Sie brauchte sich ihm zu diesem Zweck nicht mehr zu nähern.

Niemand verdeckte ihn… Freie Flugbahn für den Wurfstern!

Vicky schleuderte ihn mit einer blitzschnellen Bewegung aus dem Handgelenk. Er sauste rotierend auf den Blutsauger zu.

Istvan Graf Lazar schätzte seine Situation richtig ein: Er durfte nicht bleiben, brauchte Gelegenheit, sich zu erholen. Als der magische Wurfstern Vicky Bonneys schlanke Hand verließ, wirbelte der Blutgraf herum und sprang durch das Fenster, das Jonas Selpin entzweigeschossen hatte.

Während des Sprungs setzte die Verwandlung ein, und Lazar brachte sich mit wilden Flügelschlägen in Sicherheit, während sich der Silberstern knapp neben dem Fenster in die Wand bohrte.

Ein winziger Sekundenbruchteil hatte dem Vampir von Budapest das Leben gerettet. Vicky Bonney holte sich enttäuscht ihren Stern, der das Schattenwesen haarscharf verfehlt hatte.

»Sobald er wieder bei Kräften ist, wird er sich rächen«, sagte sie niedergeschlagen. »Er wird noch grausamer und blutrünstiger sein als bisher. Ich hatte die Möglichkeit, ihn zu vernichten -und habe es nicht geschafft. Jeder Mord, den Istvan Graf Lazar von nun an begeht, wird mein Gewissen belasten.«

***

Als wir ins Hotel kamen, war bereits alles gelaufen. Ich mußte Vicky trösten. Ich sagte ihr, daß niemand ihr einen Vorwurf machen würde. Wir alle wären davon überzeugt, daß sie ihr Bestes gegeben hatte.

»Es hat nicht gereicht«, sagte Vicky zerknirscht. »Ich hatte ihn vor mir, er war so gut wie kampfunfähig… dennoch gelang ihm die Flucht. Kannst du dir vorstellen, wie mir zumute war, als ich ihn davonfliegen sah? Ich dachte, ich hätte ihn sicher, er könne mir nicht entkommen. Da springt der Kerl plötzlich aus dem Fenster und verschwindet.«

»Muß ich dir sagen, daß das Leben nicht nur aus Erfolgen, sondern ebenso aus Mißerfolgen besteht, Vicky?« fragte ich und strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht.

Sie war verbittert und wütend. Vicky war ein ungemein ehrgeiziges Mädchen.

Ich sagte ihr, sie hätte keinen Grund, unzufrieden zu sein, denn immerhin habe sie einen gefährlichen Blutsauger zur Flucht gezwungen.

»Wenn jemand Grund hat, frustriert zu sein, ist es Lazar«, sagte ich. »Er wollte euch alle drei töten - und hat keinen einzigen geschafft… glücklicherweise.«

»Sie haben mir das Leben gerettet, Miß Bonney«, sagte der Hoteldetektiv. »Ohne Ihr mutiges Eingreifen wäre ich verloren gewesen. Ich möchte Ihnen dafür innig danken.«

Er versprach, dafür zu sorgen, daß der Schaden am Fenster noch in der Nacht in Ordnung gebracht wurde, telefonierte kurz und leitete die Sache in die Wege.

Vladek Rodensky saß auf dem Sofa, Albina klebte förmlich an ihm. Es sah aus, als suche sie Schutz und Geborgenheit bei ihm.

»Was wird er nun tun, Tony?« fragte der Brillenfabrikant.

»Erst mal wird er versuchen, so schnell wie möglich wieder zu Kräften zu kommen«, sagte ich.

»Mit anderen Worten, er wird irgendwo in der Stadt nach Opfern suchen.«

Ich nickte mit düsterer Miene. »Das ist zu befürchten. Allein schon deshalb, weil Vicky nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Stolz verletzt hat.«

»Er muß sich selbst beweisen, daß er noch zu etwas taugt«, brummte Vladek Rodensky. Sein Blick wanderte zum Fenster. »Wie lange muß ihn diese bedauernswerte Stadt noch ertragen?«

Es war ein scheußliches Gefühl, zu wissen, daß Graf Lazar in diesem Augenblick mehr denn je nach Blut lechzte, ohne ihn daran hindern zu können es sich zu holen.

»Ist er zur Zeit nicht zu schwach, um einen Menschen zu töten?« fragte Janos Selpin.

»Er wird sich das richtige Opfer aussuchen«, sagte ich. »Eines, das nicht besonders stark und auf jeden Fall ahnungslos ist,«

Der Hoteldetektiv sah mich entsetzt an. »Er wird doch nicht ein Kind…«

»Vielleicht kann er mit irgend jemandes Unterstützung rechnen«, überlegte Vladek. »Natalja Kornö war seine Blutbraut. Sie hätte alles für ihn getan. Natalja muß nicht die einzige gewesen sein, die sich im Bann des Vampirs befand.«

»Er hat vielleicht einen männlichen Helfer«, sagte der Hoteldetektiv plötzlich. »György Tarko möglicherweise!«

»Wer ist das?« fragte ich sofort.

»Iduna Tarko, seine Schwester, arbeitet für das staatliche Reisebüro. Sie ist Fremdenführerin, und sie erzählte Tibor, daß ihr Bruder seit gestern nacht spurlos verschwunden ist. György trainierte für den Budapest-Marathon. Seine Laufstrecke führte an diesem Hotel vorbei, und er war genau zu der Zeit unterwegs, als Graf Lazar hier die Gegend unsicher machte.«

Vladek stand nervös auf. »Wenn der Graf ihn langsam getötet hat, ist György Tarko heute unter Umständen bereits selbst ein Vampir, Lazar ist sein Meister. Wenn Istvan Graf Lazar von ihm verlangt, daß er ihm Iduna ausliefert, wird er gehorchen. Tony, ich denke, wir sollten uns um das Mädchen kümmern. Vielleicht ist es ein falscher Alarm. Es kann aber auch sein, daß wir zum erstenmal wissen, wo der Biutgraf als nächstes zuschlagen wird. Es ist ein Strohhalm, an den ich mich klammere.«

***

An diesem Abend war Iduna Tarko mit zwei hohen russischen Parteifunktionären unterwegs gewesen. Die Fremden waren von der Stadt und von ihrer charmanten Begleitung sehr beeindruckt.

»Sollten Sie einmal nach Moskau kommen«, sagte einer der beiden, »werde ich Ihnen meine Stadt zeigen.«

»Moskau ist weit«, erwiderte Iduna.

»Die Partei wird Sie einladen«, sagte der andere Russe. »Die Reise wird Sie nichts kosten. Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich die entsprechenden Anweisungen geben.«

Sie durfte sich den Monat, in dem sie nach Moskau kommen wollte, aussuchen. Iduna entschied sich für den September, und sie hoffte, daß György bei ihr sein würde, wenn sie nach Moskau fuhr, denn die Einladung galt für zwei Personen.

Sie hatte die Russen in ihrem Hotel abgeliefert. Die beiden hatten sie noch in die Bar mitnehmen wollen, doch sie hatte dankend abgelehnt.

Sie wußte um die Trinkfestigkeit der Russen, Sie würden jetzt so lange Wodka in sich hineinschütten, bis die Bar schloß. Das war nichts für Iduna.

Sie war müde und wollte so schnell wie möglich nach Hause, deshalb leistete sie sich ein Taxi.

Tagsüber hatte sie alle möglichen Leute angerufen, und sie hatte sich auch mit den Behörden in Verbindung gesetzt, doch niemand konnte ihr helfen. Niemand wußte, wo sich ihr Bruder befand. Es hatte den Anschein, als hätte er sich in Luft aufgelöst, als würde es ihn nicht mehr geben.

Aber Iduna weigerte sich, das zu glauben, und sie war erst recht nicht bereit, sich damit abzufinden. Sie würde keine Ruhe geben, bis sie wußte, wo György war.

Hartnäckig verdrängte sie den schrecklichen Gedanken, diese peinigende Befürchtung, er könnte dem Blutgrafen in die Hände gefallen sein.

Nicht György, dachte sie trotzig. Nicht mein geliebter Bruder. Es muß eine Frau sein, ja, eine Frau muß dahinterstecken. Sie hat ihm so sehr den Kopf verdreht, daß er im Moment an nichts anderes denkt als an sie. Aber der Rausch wird verfliegen, und dann wird sich György melden und mir von seinem unbeschreiblichen Glück erzählen, das ich ihm von ganzem Herzen gönne.

Das Taxi hielt an, Iduna bezahlte die Fahrt und stieg aus. Obwohl sie müde war, ließ sie sich noch ein Bad ein. Während das heiße Wasser dampfend die Wanne füllte, begab sich Iduna ins Wohnzimmer.

Sie zündete sich eine Zigarette an und legte die Packung auf den kleinen, einfach gearbeiteten Schreibtisch, auf dem eine Altsilberlampe stand.

Sie trat an das große Fenster und blickte gedankenverloren hinaus. Einige Fenster der Nachbarhäuser waren noch erhellt. Es war Freitagabend. Morgen war Samstag. Man brauchte nicht zur Arbeit zu gehen, konnte länger schlafen, leistete es sich, abends länger aufzubleiben.

Nachdem Iduna die Zigarette geraucht hatte, wurde es allmählich Zeit, daß sie sich auszog.

Sie stellte einen mit Stoff bespannten Stuhl neben sich, über dessen Lehne sie ihr Kleid hängen wollte.

Als sie mit gekreuzten Armen den Saum hochraffte und ihre langen, hübschen Beine entblößte, flog draußen etwas auf das Fenster zu, von dem sie sich abgewandt hatte.

Eine große Fledermaus!

Iduna hätte sich nur umzudrehen brauchen, dann hätte sie das furchterregende Tier gesehen. Der Blutsauger bewegte seine Flügel rasch auf und ab, stand jetzt in der Luft.

Nur das dünne Fensterglas trennte ihn von seinem ahnungslosen Opfer. In den Augen der Bestie glühte eine fanatische Gier. Die platte schwarze Nase glänzte feucht, spitz standen die großen Ohren vom Kopf ab, und es schien, als würde der Vampir in diesem Moment die Klauen zu Fäusten ballen.

Er wartete ungeduldig.

Und Iduna wußte immer noch nicht, daß er da war!

Sie vernahm ein leises Kratzen an der Tür. Jemand wollte aufschließen, fand aber anscheinend nicht ins Schlüsselloch. War das György? Nur er besaß noch einen Schlüssel zu dieser Wohnung.

Es mußte György sein, aber was rief diese Unsicherheit hervor? War er betrunken? Das konnte sich Iduna kaum vorstellen. Seit er für den Budapest-Marathon trainierte, trank er keinen Tropfen Alkohol. Es gab nur wenige, die die Vorbereitung noch ernster nahmen als er.

Iduna eilte ins Bad und drehte das Wasser ab, dann lief sie zur Tür, um György einzulassen.

Er war es wirklich. Iduna riß die Tür auf, und da stand er. Er trug Kleidung, die ihm nicht gehörte und nicht paßte. Iduna sah Schrammen in seinem bleichen Gesicht. Hatte er einen Unfall gehabt?

Idunas Herz klopfte vor freudiger Erregung wie verrückt. György war wie, der daheim!

Sie machte ihm keine Vorwürfe, freute sich nur wahnsinnig, ihren Bruder wiederzusehen, zu sehen, daß er lebte und daß all ihre schrecklichen Befürchtungen falsch gewesen waren.

Er sah sie irgendwie sonderbar an. In seinem Blick befanden sich weder Herzlichkeit noch Wärme - nur Kälte und Grausamkeit, doch das registrierte Iduna in ihrer Freude nicht.

»Komm rein!« forderte sie ihn auf, und er setzte seinen Fuß über die Schwelle.

»Da bin ich wieder«, sagte György leise.

»Wo warst du?« wollte Iduna wissen, und dann konnte sie ihm die Vorwürfe doch nicht ersparen. »Weißt du, was ich deinetwegen mitgemacht habe? Wie konntest du mir einen solchen Schrecken einjagen? Gehst einfach fort und kommst nicht wieder.«

»Ich bin ja zurückgekommen.«

»Ja, aber wann! Ich sah dich schon… Ach, ich möchte es nicht einmal aussprechen. Die schrecklichsten Befürchtungen hatte ich. Ich weiß, ich bin nur deine jüngere Schwester und habe kein Recht, dir irgendwelche Vorschriften zu machen, aber hättest du mich nicht wenigstens anrufen können?«

György lächelte dünn und schloß die Tür.

»Entschuldige«, sagte Iduna. »Ich wollte dir einen ganz anderen Empfang bereiten. Ich bin natürlich unsagbar froh, daß du wieder da bist. Ich war schon bei der Polizei, muß morgen wieder hin und melden, daß du wieder aufgetaucht bist. Wem gehört das Zeug, das du da anhast?«

»Es ist geliehen«, antwortete György. »Wirst du mir sagen, wo du gewesen bist, oder soll es dein Geheimnis bleiben?«

»Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Ich habe den Tag über geschlafen.«

»Du machst die Nacht zum Tag? Das ist aber nicht die richtige Einstellung für einen Marathonläufer.«

»Ich nehme nicht daran teil.«

Iduna glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Was? Du hast wie verrückt trainiert, hast eine Menge Zeit in die Vorbereitungen investiert. Ich dachte immer, eher würde die Welt einstürzen, als daß dich jemand davon abbringen könnte, am Budapest-Marathon teilzunehmen. Was ist los mit dir, György? Was ist passiert? Woher hast du diese Schrammen? Hattest du einen Unfall?«

»So könnte man es nennen«, sagte György.

»Ah - du kannst wegen dieser Verletzung am Budapest-Marathon nicht teil, nehmen.«

»Nein, Iduna, nicht deshalb«, widersprach György Tarko seiner Schwester, »sondern weil ich tot bin.«

Iduna sah ihn fassungslos an. Er hat den Verstand verloren! dachte sie bestürzt.

»Wo ich gewesen bin, möchtest du wissen!« sagte György plötzlich mit einem aggressiven Unterton in der Stimme. »Ich war nicht in der Stadt. Ich war Gast auf einem Schloß. Ich war der Gast eines Mannes, dessen Namen du bestimmt schon gehört hast Er heißt Istvan Graf Lazar!«

»Nein!« schrie Iduna entsetzt auf. »Du bist dem Vampir in die Hände gefallen!«

»Ja!« antwortete György gemein grinsend. »Und nun bin ich selbst ein Vampir!«

Er verbarg seine Vampirhauer nicht länger. Sein breites Grinsen bestätigte, was er gesagt hatte.

»Graf Lazar ist mein Meister!« sagte György Tarko rauh. »Willst du ihn sehen? Er ist hinter dir und möchte deine Bekanntschaft machen!«

Tarko packte das Mädchen blitzschnell. Er drehte Iduna um und preßte sie fest gegen seinen Körper. Namenloses Grauen erfaßte das blonde Mädchen, als es die große Fledermaus am Fenster sah.

Lazar wartete darauf, eingelassen zu werden. Tarko schleppte seine Schwester zum Fenster.

»Nein!« schrie Iduna verzweifelt. »Tu das nicht, György! Ich bin deine Schwester!«

»Der Meister braucht dein Blut!«

»Bitte, György!« Iduna wehrte sich mit ganzer Kraft, doch es gelang ihr nicht, sich zu befreien.

György Tarko öffnete den Fensterriegel und ließ Istvan Graf Lazar ein. Die Fledermaus landete auf dem Teppich, legte die Flügel an den Körper, wuchs und nahm menschliches Aussehen an.

Iduna sah am Hals des Blutgrafen eine schwarze Brandwunde, die die Form eines Drudenfußes hatte. Der Vampir starrte das verzweifelte Mädchen haßerfüllt an.

Sie schluchzte und wehrte sich immer wilder, »Halt sie fest!« verlangte Graf Lazar scharf.

»Ja, Meister!« György Tarko drückte mit beiden Armen so fest zu, daß sich Iduna nicht mehr rühren konnte. Sie bekam keine Luft, drohte ohnmächtig zu werden.

Als Lazar auf sie zutrat, wirkte er müde. Ihr Blut würde ihm die verlorene Kraft wiedergeben. Er hätte sich auch so erholt, aber es hätte länger gedauert.

Lazar öffnete den Mund. Seine Eckzähne ragten dem entsetzten Mädchen entgegen. Lang und spitz waren sie, und Iduna hatte den Eindruck, sie würden in diesem Moment noch länger werden.

Sie konnte nichts mehr tun - nur noch schreien!

***

Auch ich klammerte mich an den Strohhalm, von dem Vladek Rodensky gesprochen hatte, und zwar deshalb, weil György Tarko unauffindbar war.

Das konnte bedeuten, daß Graf Lazar den jungen Mann zum Wiedergänger gemacht hatte. Hätte Lazar sich für den Todesbiß entschieden, so wäre irgend jemand auf Tarkos blutleere Leiche gestoßen. Der Vampir hätte sich nicht die Mühe gemacht, den Sportler zu verstecken.

Wenn György Tarko zu Graf Lazars Blutkomplizen geworden war, würde der Meister ihn jetzt einsetzen und sich seine Dienste zunutze machen.

Lazar konnte Tarkos Hilfe jetzt sehr gut gebrauchen. Mir lief es eiskalt über den Rücken, als ich daran dachte, daß sich der Blutgraf in diesem Augenblick von Tarko vielleicht dessen Schwester »servieren« ließ.

Lazars Vorsprung war nicht groß, und wenn man ins Kalkül zog, daß er erst György Tarko mobilisieren mußte, konnten wir es vielleicht schaffen, vor den Vampiren bei dem Mädchen zu sein.

Die Adresse bekamen wir von Janos Selpin, und wenig später saßen wir im Rover und rasten durch das nächtliche Budapest.

»Was ist mit deinem Gefühl?« fragte ich meinen Freund. »Ist es immer noch gut? Du warst doch so sicher, daß wir ihn kriegen.«

»Ehrlich gesagt, es hat stark nachgelassen«, gab Vladek zu. »Mir tut Albina schrecklich leid. Sie führte bisher ein völlig normales Leben, und plötzlich gerät sie in einen Horror, der ihr fast den Verstand raubt.«

»Vielleicht schaffen wir es, dafür zu sorgen, daß sie Graf Lazar nie mehr wieder sieht.«

Drei Minuten später waren wir am Ziel - und hörten die grellen Schreie eines Mädchens!

»Verdammt!« stieß Vladek aufgewühlt hervor.

Wir stürmten in das Haus und die Treppe hoch. Wir brauchten uns nicht zu orientieren. Es genügte, den verzweifelten Schreien entgegenzuhetzen.

Vladek war nicht ganz so schnell wie ich. Ich stieß die Tür zur Wohnung der Tarkos auf, und Graf Lazar nahm sofort reißaus. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance, ihm gefährlich zu werden.

Er verzichtete lieber auf das Blut des Mädchens, als sich der Gefahr auszusetzen, vernichtet zu werden. Nicht so György Tarko. Er gierte jetzt nach dem Blut, das der Meister nicht haben wollte.

Mein magischer Wurfstern traf ihn, bevor er zubeißen konnte. Er bäumte sich auf und brüllte. Der Silberstern steckte in seinem Rücken, zwischen den Schulterblättern.

Tarko ließ seine Schwester los und griff nach hinten, doch so sehr er sich auch verrenkte, er erreichte den Stern nicht. Knurrend wie ein Tier, wandte er sich mir zu.

Ein rotes Adernnetz bedeckte das Weiße seiner Augäpfel. Vladek tauchte neben mir auf und richtete die Mauser auf das Schattenwesen.

»György!« schluchzte Iduna, aber es wäre falsch gewesen, Mitleid mit ihrem Bruder zu haben, denn er war ein gefährliches Ungeheuer, und wenn Vladek abdrückte, rettete er nicht nur vielen Menschen das Leben, er erlöste damit gleichzeitig auch György Tarko vom unseligen Vampirfluch.

Vladek zielte sorgfältig, dann krümmte er den Finger. Der Schuß peitschte, und György Tarko brach tödlich getroffen zusammen. Der grausame Gesichtsausdruck verschwand, die schrecklichen Vampirhauer bildeten sich zurück.

Vor uns lag ein Toter mit friedlichen Zügen… ein Erlöster.

Iduna sank schluchzend neben ihm auf die Knie und trauerte weinend um ihren toten Bruder, den nicht Vladek Rodensky, sondern Istvan Graf Lazar auf dem Gewissen hatte.

***

Ich nahm meinen Wurfstern an mich und sagte Iduna, was sie tun solle, aber ich war nicht sicher, daß sie mich in ihrem Schmerz verstand. Wir konnten nicht bei ihr bleiben.

Ihre Schreie, das Gebrüll des Vampirs, der Schuß waren nicht ungehört geblieben. Die Nachbarn waren ängstlich und verstört aus ihren Wohnungen gekommen.

Wir fanden jemanden, der Deutsch verstand, und ich bat ihn, sich des Mädchens anzunehmen. Außerdem wiederholte ich, was ich Iduna gesagt hatte, dann gingen wir. Niemand versuchte uns aufzuhalten und zu zwingen, auf das Eintreffen der bereits verständigten Polizei zu warten.

Wir stiegen In den Rover, An der nächsten Telefonzelle, die wir entdeckten, hielt Vladek Rodensky kurz an. Ich rief Vicky und Albina an, berichtete, was vorgefallen war, und sagte, daß wir unser Glück noch einmal in Lazars Schloß versuchen würden.

Diesmal versteckte Vladek den Wagen draußen, und wir begaben uns zu Fuß in den Schloßhof.

»Entweder er ist bereits zu Hause«, sagte Vladek leise, »oder er kommt erst. Wenn er schon da ist, werden wir ihn kaum finden. Weißt du, was es geben sollte? Ein Gerät, das so ähnlich wie ein Geigerzähler funktioniert und anzeigt, wo sich ein Schwarzblütler versteckt hält. Es wurde schon so viel unnützes Zeug erfunden. Warum nicht auch mal so etwas?«

»Ja, und warum nicht von dir?« sagte ich, »Vielleicht solltest du deine Idee vorläufig patentieren lassen.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Findest du?«

Wir trennten uns, stiegen jeder auf einen Turm und warteten auf den Vampir, doch er kam nicht - oder wir hatten ihn übersehen. Die Nacht war immerhin pechschwarz und bot der Fledermaus den besten Schutz.

Als im Osten die Sonne aufging, war mir klar, daß wir uns die Nacht hier vergeblich um die Ohren geschlagen hatten. Ich verließ den Turm mit steifen Gelenken und traf Vladek Rodensky im Schloßhof.

»Wir haben über den friedlichen Schlummer dieses Bastards gewacht«, ärgerte sich mein Freund. »Während ich mich auf dem Turm halb tot langweilte, lag er bereits in seinem Sarg und schlief.«

»Das sollten wir jetzt auch tun… Schlafen«, sagte ich.

***

Kurz nach Mittag erschienen wir bei den Kornös. Bela Kornö war begierig, zu erfahren, was wir inzwischen alles getan hatten, um des Vampirs habhaft zu werden.

Ich sah ihm an, daß er insgeheim darauf hoffte, wir würden ihm berichten, daß es Graf Lazar erwischt hatte, doch leider konnten wir ihm mit dieser erfreulichen Nachricht nicht dienen.

Aber Begeisterung funkelte in seinen Augen, als er hörte, daß es meiner Freundin gelungen war, den Blutsauger zu verletzen.

»Wenn der Tag um ist, wird er’s aber verdaut haben«, sagte Vladek Rodensky grimmig. »Das heißt, er wird wieder so stark und gefährlich wie immer sein. Gefährlicher sogar noch, und grausamer.«

»Ich hatte gehofft, Sie würden dem Vampir gewachsen sein«, sagte Bela Kornö enttäuscht. »Doch leider ist das nicht der Fall. Auch Sie können Lazar nicht daran hindern, zu tun, was ihm beliebt.«

»Wenn es uns gelänge, ihn tagsüber in seinem Versteck aufzuspüren…« begann Vladek.

»Sie haben es bereits versucht.«

»Wir würden es heute gern noch mal versuchen«, sagte Vladek. »Mit Hilfe Ihrer Frau.«

Kornö sah uns an, als würde er an unserem Verstand zweifeln. »Das kommt nicht in Frage!« lehnte er entschieden ab.

»Es bestand zwischen dem Vampir und Ihrer Frau eine sehr enge Verbindung«, sagte ich. »Vielleicht spricht ihr Unterbewußtsein auf seine Nähe an.«

»Natalja soll Sie zu ihm führen? Das kann sie nicht. Außerdem würde sie das nervlich überfordern. Sie wissen, was wir mitgemacht haben…«

»Eben deshalb müßte Ihnen besonders viel daran liegen, daß wir dem Vampir endlich den Garaus machen«, sagte ich. »Ihrer Frau kann nichts passieren.«

»Weil Sie bei ihr sind? Dieser Schutz erscheint mir nicht ausreichend. Sie haben die besten Möglichkeiten, den Vampir zu erledigen, verpaßt. Sie müssen verstehen, daß mein Vertrauen in Sie beide nicht mehr allzu groß ist.«

»Ihrer Frau kann deshalb nichts geschehen, weil wir den Vampir bei Tag suchen«, erklärte Vladek Rodensky.

»Außerdem haben Sie sie für den Vampir ja mit Weihwasser vergiftet. Er kann Nataljas Blut nicht trinken«, sagte ich.

Schweigend hatte Natalja dagesessen und zugehört. Nun meldete sie sich zu Wort: »Laß es mich versuchen, Bela.«

»Es wird deine Kräfte übersteigen«, sagte ihr Mann. »Du wirst einen Nervenzusammenbruch erleiden.«

»Ich darf mir mehr zumuten, als du annimmst, Bela. Wir wollen doch beide, daß das blutige Treiben des Vampirs ein Ende hat. Wie viele Menschen soll er noch unglücklich machen, in seinen Bann schlagen, grausam hinmorden? Wenn diese Männer ohne meine Hilfe nicht auskommen, darf ich sie ihnen nicht verwehren.«

»Aber es ist ja nicht einmal erwiesen, daß du ihnen wirklich helfen kannst!« sagte Bela Kornö leidenschaftlich.

»Die Sache ist einen Versuch wert«, sagte Natalja.

Ich hatte Verständnis für seinen Standpunkt, und wenn er bei seinem Nein blieb, war ich bereit, das zu akzeptieren. Er hätte uns auch mit Sicherheit fortgeschickt, aber Natalja wollte uns helfen, und sie wäre keine Frau gewesen, wenn sie ihren Willen nicht durchgesetzt hätte.

Seufzend gab er nach, und wir brachen sofort auf. Allerdings mußten wir Berla Kornö mitnehmen, denn er bestand darauf, ständig in Nataljas Nähe zu sein.

Er nahm eine lichtstarke Handlampe mit.

Mir war schon fast, als würden wir »nach Hause« kommen, als wir das Schloß des Vampirs erreichten.

Wir begaben uns sofort in die Unterwelt und hofften, daß Natalja Kornö so ähnlich funktionierte wie das Gerät, von dem Vladek Rodensky gesprochen hatte.

Bela Kornös Lampe war uns eine große Hilfe. Wir schlugen den Weg, den wir schon einmal gegangen waren, wieder ein, sahen jetzt aber alles viel besser.

Wir zeigten dem Ehepaar das eingemauerte Skelett nicht. Es war nicht von Bedeutung. Natalja und ihr Mann wären lediglich geschockt gewesen.

Wir beobachteten Natalja sehr genau. Falls es zu einer Reaktion kam, wollten wir sie sofort erkennen. Immer wieder empfahl ich der jungen Frau, sich voll auf den Vampir zu konzentrieren.

»Schirmen Sie Ihren Geist von allen anderen Einflüssen ab«, riet ich ihr. »Denken Sie nur an Istvan Graf Lazar.«

Nach einigen Schritten blieb sie unvermittelt stehen. War das die Reaktion, auf die wir so sehr hofften?

Bela Kornö wollte etwas sagen, doch ich legte ihm schnell die Hand auf die Schulter. »Stören Sie sie jetzt nicht«, raunte ich leise.

Natalja ging auf eine Wand zu, blieb davor stehen, legte die Hände auf die Steine.

»Ist es hier?« fragte Vladek Rodensky aufgeregt.

Nataljas Lider flatterten. »Ich weiß es nicht. Für einen Moment war mir, als bestünde zwischen Lazar und mir eine Verbindung, doch nun bin ich nicht mehr sicher.«

Vladek nahm die Wand in Augenschein. Auch ich sah sie mir genau an. In fieberhafter Anspannung suchten wir nach der Geheimtür, durch die man in Lazars Versteck gelangte.

Wir fanden keinen Knopf und keinen verborgenen Hebel. Keiner der Steine ließ sich herausnehmen, und als Vladek die Wand abklopfte, klang sie an keiner Stelle hohl.

Natalja mußte sich geirrt haben. Wahrscheinlich wollte sie das Versteck des Vampirs so sehr finden, daß sie sich einbildete, es entdeckt zu haben.

Es kam zu zwei weiteren Fehlanzeigen. Dann resignierte Natalja. »Es tut mir leid, aber es klappt nicht. Ich hatte so sehr gehofft, Ihnen helfen zu können…«

»Habe ich es nicht gleich gesagt?« bemerkte Bela Kornö. »Wie hätte das auch klappen sollen? Es besteht ja keine Verbindung mehr zwischen meiner Frau und diesem verfluchten Blutsauger - und dafür danke ich dem Himmel. Ich schlage vor, wir verlassen das Schloß.« Er hielt seine Uhr in den Lichtstrahl der Lampe und erschrak. »So spät schon! Wir müssen uns sputen. Es wird bald dämmern, dann erwacht der Vampir.«

Vladek Rodensky warf mir einen zutiefst enttäuschten Blick zu. Ich hob wortlos die Schultern. Wir durften nicht länger bleiben und die Kornös einer Gefahr aussetzen, die wir möglicherweise nicht von ihnen abwenden konnten. Das wäre unverantwortlich gewesen.

Im Schloßhof wiederholte Natalja: »Es tut mir wirklich leid…«

»Sie haben es versucht«, sagte ich tröstend. »Das ist auf jeden Fall lobenswert.«

Bela Kornö beobachtete nervös den Himmel. »Lassen Sie uns in den Wagen steigen und abfahren«, verlangte er.

Wir setzten uns in den Rover. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz, die Kornös stiegen hinten ein. Bela Kornö tätschelte die Hände seiner Frau.

Vladek fuhr los, und mein Magen krampfte sich zusammen. Es sah fast danach aus, als würden wir den Vampir nie erwischen. Sein Versteck war hervorragend getarnt, daran gab es nichts zu rütteln.

Ich konnte mich des lästigen Eindrucks nicht erwehren, daß uns Graf Lazar auf der Nase herumtanzte, und das machte mich wütend. Es mußte doch möglich sein, ihn zu erwischen.

Ich setzte meine ganze Hoffnung auf die bevorstehende Nacht.

Die Dämmerung überzog die Stadt mit einem stumpfen Grau, ein Kleid, das der Stadt nicht stand.

»Sehen Sie, wie gut es war, daß ich zum Aufbruch drängte?« sagte Bela Kornö. »Es wird schon dunkel.«

Vladek Rodensky schaltete die Scheinwerfer ein. Ich saß neben ihm und zerbrach mir den Kopf, wie ich es anstellen mußte, um dem Vampir von Budapest den Garaus machen zu können.

Vielleicht sollten wir ihm eine Falle stellen. Er war bestimmt immer noch scharf auf Albina, aber es widerstrebte mir, Vladeks Freundin als Lockvogel einzusetzen.

Ich würde mit Vicky reden. Sie war erfahrener als Albina, und sie vertraute mir. Nachdem sie dem Vampir eine so schmachvolle Niederlage und eine so schmerzhafte Verletzung beigebracht hatte, stand bestimmt auch sie ganz oben auf Graf Lazars Wunschliste. Vielleicht sogar noch vor Albina.

Rache ist etwas, das Schwarzblütler verdammt ernst nehmen. Da müssen alle anderen Interessen zurückstehen.

Vicky würde sich als Köder für den Vampir zur Verfügung stellen. Sie war ein sehr mutiges Mädchen. Wenn wir uns dann in ihrer Nähe auf die Lauer legten, konnte ihr nach menschlichem Ermessen nichts geschehen.

Wo sollten wir Vicky dem Vampir präsentieren? Am besten in seinem Schloß. Ich machte Vladek mit meinen Überlegungen vertraut, »Wir liefern die Kornös zu Hause ab und kehren mit Vicky zum Schloß zurück«, sagte ich.

Vladek wiegte den Kopf. »Hoffentlich weißt du, was du tust, Tony.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Ich fürchte, nein.«

»Dann machen wir es so… vorausgesetzt, Vicky ist damit einverstanden. Ich möchte endlich einen Schlußstrich unter dieses Kapitel ziehen.«

»Das«, sagte Vladek seufzend, »wollen wir alle.«

Doch dann kam alles ganz anders… Etwas Großes, Flatterndes flog auf uns zu!

Wir befanden uns auf der Elisabethbrücke, waren im Begriff, die Donau zu überqueren. Vladek fluchte und verriß den Rover. Gleichzeitig bremste er.

Hinter uns quietschten die Reifen nachkommender Fahrzeuge. Sie hatten zum Glück genügend Abstand gehalten, so daß es zu keinen Blechschäden kam.

Das große, Flatternde war eine Fledermaus, die den Rover angriff.

»Das ist Lazar!« brüllte Vladek Rodensky.

Im selben Augenblick knallte der Fledermauskörper gegen die Frontscheibe, die sich mit einem Netz von Sprüngen überzog. Wir hörten den Vampir über das Wagendach poltern, und als er die Heckscheibe erreichte, hatte er menschliches Aussehen angenommen.

Er schien zu wissen, was wir versucht hatten, und seine Wut richtete sich in diesem Augenblick in erster Linie gegen Natalja Kornö, die für ihn verloren war.

Das schien er noch nicht verwunden zu haben. Seine Fäuste durchstießen das Glas. Er konnte Nataljas Blut nicht trinken, es war für ihn ungenießbar, ja sogar gefährlich.

Aber er konnte sie töten!

Blitzschnell packte er mit seinen Krallenhänden zu. Natalja schrie entsetzt auf, und Belao Kornö schlug mit den Fäusten wie von Sinnen auf den Schwarzblütler ein, doch Lazar ließ die junge Frau nicht los.

Meine Hand stieß in die Tasche. Ich holte den magischen Flammenwerfer heraus und setzte ihn gegen den Vampir ein. Lazar war gezwungen, von Natalja Kornö abzulassen.

Er mußte sich zurückwerfen, um dem armlangen Feuerstrahl, der ihm entgegenfauchte, zu entgehen.

Ich rammte die Tür mit der Schulter auf und sprang aus dem Rover. Die Elisabethbrücke ist eine Hängebrücke. Der Blutgraf stand jetzt auf dem breiten Kettenband.

Ich kletterte zu ihm hoch.

»Tony!« schrie Vladek Rodensky. Er warf mir seine Mauser zu, aber er tat es zu überhastet, zielte schlecht und gab der Pistole zuviel Schwung.

Ich streckte mich nach ihr, versuchte sie zu fangen, doch sie sauste an mir vorbei und flog in hohem Bogen in die Donau. Um die Mauser fangen zu können, hatte ich das Feuerzeug fallen lassen. Es lag jetzt neben dem Rover.

Ehe ich mich mit einem Wurfstern bewaffnen konnte, warf sich der Blutsauger auf mich. Die Verletzung an seinem Hals sah immer noch häßlich aus, aber Lazar war wieder bei Kräften, das bekam ich zu spüren.

Er riß sein Maul auf. Meine Fäuste trafen seinen Körper, ich arbeitete mich mit den Schlägen zu seinem Kopf hoch. Er steckte die Treffer wie nichts weg.

Ich widerstand seinem Hypno-Blick. Mir war klar, daß aus diesem wilden Kampf nur ein Sieger hervorgehen konnte. Der, der unterlag, verlor auch sein Leben.

Graf Lazar preßte mir die Arme an den Körper, und seine riesigen Vampirhauer kamen mir besorgniserregend nahe. Wenn er zubiß, war ich erledigt.

Er war kräftiger als ich. Er würde es schaffen.

Doch plötzlich kam mir der rettende Gedanke. Ich klammerte mich an ihn und stieß mich gleichzeitig vom Kettenband ab. Panisches Entsetzen verzerrte sein Gesicht, als wir in die Tiefe fielen.

Er versuchte sich zu befreien, doch ich krallte mich an ihm fest, während wir wie Steine von der Brücke fielen… der Donau entgegen!

Die Donau! Da war fließendes Wasser! Und fließendes Wasser ist tödlich für Vampire!

Mir kam es vor, als würden wir ewig fallen. Das Wasser war fast so hart wie Beton. Es riß uns auseinander. Ich tauchte tief ein, und als ich wieder hochkam, sah ich Istvan Graf Lazar zwei Meter von mir entfernt schwimmen.

Sein Gesicht war schlammgrau und schrecklich verzerrt. Er gurgelte und röchelte und schlug hilflos um sich.

Das Wasser - für ihn so vernichtend wie Säure - löste ihn mehr und mehr auf. Kurz trieb noch sein skelettierter Schädel neben mir her, dann versank er, und naß und leer schwammen seine Kleider den Fluß hinunter, während ich bemüht war, so rasch wie möglich das Ufer zu erreichen.

Keuchend und zähneklappernd kroch ich die Böschung hoch, und dann drehte ich mich um und blickte auf den breiten Strom, der mir geholfen hatte, Istvan Graf Lazar, den Vampir von Budapest, zu vernichten.

***

Am Sonntag stand eine unübersehbare Menge von Läufern am Start, um die 42 Kilometer lange Marathonstrecke zu bewältigen. Wir standen am Straßenrand und schauten zu, wie die Athleten losstürmten.

Einer fehlte: György Tarko.

Aber sein Tod war gesühnt.

Bela Kornö hielt Wort. Er gab uns zu Ehren in seinem Haus ein großes Fest, und wir gewannen viele neue Freunde.

Vladeks Wagen stand in der Werkstatt. Man hatte ihm versprochen, die Scheiben bis Dienstag auszutauschen. Das bedeutete, daß er zwei Tage länger als vorgesehen in Budapest bleiben mußte.

Vicky und ich verlängerten unseren Aufenthalt ebenfalls - und jetzt erst lernten wir Budapest von seiner schönen Seite kennen…

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 128 »Tod dem Satan!«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 126 »Ihr Mann, die Fliege«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 128 »Tod dem Satan!«
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